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Vorrede des Herausgebers.

Unter den franzö�i�hen Pro�ai�ten des

vorigen Jahrhunderts verdient Sain t-

Evremont vorzüglichgele�en zu werden,

da er �ih durch �eine große, aus eigenen

Erfahrungen ge�chöpfteWelt- und Men-

�chenkenntniß; dur< die Feinheit und

Richtigkeit �einer morali�chen Begriffe;

durch einen oft �ehr glücflih gewählten

Nachdru>kdes Styls, und durch die
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�eltene Gabe, die geheim�tenFalten des

men�chlichenHerzens dem Auge lebhaftund

an�hauend darzu�tellen, vor vielen andern

Moralphilo�ophen �ehr merklichauszeichnet.

Fa�t alle �eine Schriften verrathen einen

�charf�innigen Denker, der niche bei der

Oberflächeder Gegen�tände �tehen blieb, ei-

nen unermüdeten Men�chenbeobachter,und

was dem Ausdrucke �einer Gedanken und

Empfindungenoft den angenehm�tenReiz

giebt, einen Mann, der von der wärm-

�ten Liebe zur Tugend und Religion be-

�eele wurde. Dieß wird man auch in

der vortreflihen AbhandlungüberFreund-

�chaft und Liebé be�tätigt finden, wovon

hier eine deut�he Ueber�ezung geliefert

ivird; eine Abhandlung, die lange noh

niche�o bekannt zu �eyn �cheint, als �ie es

würfe



würklih verdiene. Sollce das Publicum

die�e Abhandlung mit Vergnügen le�en,

woran ichnichtzweifle; �o �ollen von Zeit

zu Zeit zum Theil noch intere��antere Ab-

handlungen die�es feinen Kopfs in diefen

Beiträgen geliefertwerden.

Ueber die folgenden Abhandlungen

die�es 2ten Stúcks habeichnichts weiter zu

�agen, als daß die Anmerkungenunter dem

Auf�aße von Montaigne, worunter

nicht: Anmerkung des Ueber�eters, �teht,

dem Herrn Co�te gehören, welcherbekannc-

lich die Ver�uche des Montaigne mehr-

mahls. herausgegeben,und �ih um die

größereBekanntmachungdie�es originellen

Schrift�tellers die wichtig�ten Verdien�te er-

worben hat, Jch habe‘die Anmerkungen

des Herrn Co�te darum niht wegla��en
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wollen und wegla��en können, weil �ie

mancheStellen des Montaigne, der wahr-

lich nicht zu den leichte�ten Schrife�tellern

gehört, ganz vortreflicherläutern; ob ich

gleich dafür halte,daß die Antagoni�ten

von Anmerkungen und Noten die�elben dem

Herrn Co�te, und mir gern ge�chenkthaben
würden.

Jch erkenne übrigens die gütige

öffentlicheAufnahme meiner Beiträge mit

dem lebhafte�tenDanke, und werde bei der

Fort�etzung der�elben die Winke nichtunge-

nuzt la��en , welchemir von einigen vortrefs

lichenMännern gegebenworden �ind.

Jn
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Der Grund�az: Daß man die Pflichten der

Hochachtung und Dankbarkeit gegen �eine

Freunde nie aus den Augen �eben dürfe, wird

allgemein gebillige. Der �{wä<�te und be-

�tändig�te Freund , der Dankbare und Unvank-

bare reden die nehmliche Sprache + demohner-

achtet aber giebt es wenige „ die das, was �ie

�agen, in Ausúbung bringen. — Kommt es auf

ein bloßes Nä�onniren über die Erkeuntlichkeit

einer Wohlthat an; #d werden tau�end Leute

über die Reden einesSeneca �ehr fein zu ur-

theilen wi��en; — i� die Frage aber die: ob

man �ih gegen den Wohlthäter würklich dank=

bar erwei�en �olle; fo ge�teht keiner die Schuld

und den Werth der Wohlthat geradezu eit,

Der, welcher gegeben hat, vergrößert die

Gegen�tände; der, welcher empfing, verklei-
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nert �e. — Die Welt i�t voll von prahlenden
und heuchleri�chen Freunden, —

Uebrigens i�ts wohl nicht zu läugnen , daß
die Freund�chaft in einer Art von Handelsge-

�chäfte be�teht. Das Gewerbe de��elben muß

freilich ehrlich �eyn; aber es bleibt endli<h doh
immer ein Gewerbe. Der, welcher das Mei�te

dazu beigetragen hat, muß auh das Mei�te
wieder davon ziehen. Es i�t nicht erlaubt,

da��elbe vor ge�chehenerRechnung zu brechen : —

caber wo findet man Leute, die bei der Re<hnung
«mit Ehrliihkeit zu Werke gehen , und nicht das

klein�teMißvergnügen in die Waag�chale legen,
um’ einem Dien�te von größtemWeèthe ent-

gegen zu wägen.
Jeder rühmt �ein eigenes Herz. Dieß if

eine modi�che Eitelkeit. Man erröthet nicht

‘mehr darüber, und jeder bildet �ich danach eine

‘Negel der Dankharkeit , die für ihn �elb�t zwar

�tets bequem; für �eine Freunde aber immer

�ehr unbequem i�t. Tacitus giebt uns den

Grund hievon an; — weil un�re Er-

Fenntlichkeit auf un�re Ko�ten, hin-
gegen die andrer Men�chen zu un-

ferm Vertheil ausgeäbt wird,

Der,
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Der, welcherGutes thut, weil er �ich da-

zu verbunden glaubt, thut es fa�t immer auf
einte unangenehme Art. Er betrachtet �eine

Schuldigkeit wie einen verdrüßlichen Herren-

dien�k, Er �ucht Gelegenheit, �ich davon

los zu machen, und ein Joch abzu�chütteln,
welches er nur mit Verdruß trägt.

Daher kommt es denn, daß die Dien�te
die�er Leute, ichweiß nicht was, Nachläßigesan

�ich haben, welches den Wohlthaten, die �ie

uns erwei�en, allen ihren Reiz nimmt. Müßtet"

ihr dabei vor Schaam �terben ; �o �eyd ihr doch

genöthigt , ihnen alle eure Bedürfni��e vorzu-

zählen, — und zwar mehr, als einmahl vor-

zuzählen, wenn �ie euch ver�tehen �ollen. Man

muß �ie be�tändig dur< das Intere��e ihres

eigenen Ruhms antreiben, und ihnen alle

Wege bahnen. Jhr Herz befindet �ich �tets in

einer Art von Schlaf�ucht. Schüttelt �ie, —

�ie erwachen auf einen Augenblick,und geben

einige Zeichen des Lebens von �ich + �agt ihnen

nichts mehr, — und �ie �inken in ihren vori-

gen Zu�tand zurück.

Hingegen zeichnen�ich die Dien�te wahrer
Freunde durcheine ichweiß nichtwelcheLebhaftig-

A 3 Feit
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keit und Ent�chlo��enheit aus, welche�tets un�ern

Bedürfni��en und un�ern Wün�chen �elb�t zuvor-

kommt. Alles finden �ie leiht, und man i�t
oft genöthigt , fie zurückzuhalten, und das

Feuer zu mäßigen , welches �ie zum Wohlthun
antreibt. Sie gehören zu denjenigen Men�chen,
von denen man mit Wahrzeit�agen kann, daß

�e den Tag für verlohren halten, an welchem

fie nichts für ihre Freunde gethan haben.
Die Ehre, welche �ich .unter dem Namen

der Freund�chaft verbirgt, i�t nihts anders,
als — Eigenliebe, die �i<h gleich�am in

der Per�on, der �ie zu dienen �cheint, �elb�t:
dient. Derjenige Freund, welcher bloß aus

die�em Bewegungsgrund handelt, �trebt nur in

dem Maaße, andern Gutes zu thun, als ihn
die Sorgfalt für �einen Ruhm leitet. Er wird

�ich ganz kurz fa��en , �obald er keine Zu�chauer

mehr um �ich hat. — Er i� ein Prahler,

welcher er�t umher�haut; 0b man ihn auch bez

merkt; ein Heuchler , welcher;Wohithaten mit

'Verdruß giebt , und der Gottheit die�en Tribut

nur, um die Men�chen zu betrügen, zollt.
Es giebt noh eine andere Art Freunde,

welchekeine andere Ab�icht , als �ich zu befrie-

digen
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digenhaben. Die�es Ge�es, welches�ie ihrem

Herzen auflegen, macht �ie treu und wohlthä-

tig; — aber alle ihre Handlungen werden

von einer �o gezwungenen Regelmäßigkeit bes

gleitet , daß diejenigen , welche �ie verpflichtes

ten, darüber in Verlegenheit gerathen. VBeë

ihnen ge�chieht alles nach Maaß und Gewicht.

Wehe dem, der ihrer Dien�te bedarf, wenn �ie

ihre Schuldigkeit erfüllt zu haben glauben.
Wenn �ie �ich übrigens nur nichts vorzuwer-

fen haben, �o rührt �ie das Unglück andrer

niht; im Gegentheil würden �ie es nicht eitt-

mahl gern �ehen, wenn es �obald vorübergehen

�ollte. Sie �uchen es �ogar biöweilen zu ver-

längern , um �ich hinterher Ehre dadurch zu er-

werben. Sie wün�chen �ich Glück, �ie trium-

phiren heimlichüber eine Mißge�chick, welches

ihnen Gelegenheit, �ich auszuzeichnen, giebt. —

An�tatt die würk�am�ten Mittel zu eurer Hülfe

zu wählen, �uchen �ie, um �ich Beifall zu er-

werben, die glänzend�ten auf. Sie �chreitett

�tets mit großem Ge�chreieinher , und betrach-
ten überhaupt ihre Freunde als Opfer , welche

ihrem Ruhmegeheiligt �ind, Yuder Thatlie-

ben die�e Men�chen keinen andern, als �ich
A 4 �elb�t



felb�, und da �ie keinen Vorwurf zu verdienen

glauben; �o kann man auch dafür haltey, daß
�ie keine Erkenntlichkeit verdienen.

Jhr �ehet andere ihr Leben in Gebräuchen

der Höflichkeit und des äußern An�tandes zu-

bringen. Sie erla��en eu< keine Ceremonie.
Sie �ind die er�ien , welche euh beidem Tode

eures Vaters die Trauervi�ite geben, oder ihre
Dien�te �ogleich anbieten, wenn man den Degen

gezogen hat. J� die Gefahr vorüber ;. �o legen
�ie �ich bei euch in Garni�on, und. verla��en euch
�o wenig,als euer Schatten. — Uebrigens
�ind �ie immerwährende Sklaven einer äng�t-
lichen Behut�amfkeit , große Bewunderer ihrer

eigenenTugend, und Plagegei�ter ihrer �elb�t
und anderer , die ihnen Verbindlichkeiten�chulz
dig �ind.

Man muF ge�tehen , daß eine freie Seele

durch einen �olchen Zwang äußer�t ein�chränkt
wird. Es giebt keine einzige Wohlthat, welche
man nicht zu theuer für einen �olchen Preis er-

kauft , und — kein größres Unglü), als auf

eine �olche Art bedient zu werden. — Lie-

ben, weil man lieben muß, i�t keine

Liebe,

Wenn
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Wertit ittzwi�chen die Freund�chaften, die

bloß dur< Ehre und. Schuldigkeit angefeuert

werden, etwas ich weiß. nicht was Nachläßi=.

ges undVerdrüßliches an �< haben; �v �ind

doh auch auf der andern Seite diejenigen,

welche aus einer Aehnlichkeitder Gemüther und

gemein�chaftlichen Vergnügungen. ent�pringen,

�ehr der Veränderung unterworfen...

Da man oft �chon �einer �elb�t überdrüßig:
wird; �o i�ts noch leichter, daß es uns andere

werden-mü��en. Das:Ende:un�rer Freund�chaft.
hängt weniger von un�erm Willen , als ihr An-:

fang ab. — Es giebt keine �o voukommene

Sympathie, welche uicht mit etwas Widerli-

chem vermi�cht �eyn �ollte; kein. Vergnügen,
welches bei einer be�tändigen Vertraulichkeit:

die Probe hält. Die {hön�ten Leiden�chaften

werden lächerlich, weng �ie veralten. Die

�tärk�ten Freund�chaften werden mit der Zeit.

�{wächer; — jeder Tag macht einen neuen

Riß it diefelben. Man will gleichanfangs zu

ge�chwind gehen, �o daß man �chonauf dem hal-

ben Wege keinen Othem mehr hat. Man er-

müdet. �i. und andere: —

A5 Es



Es if, wenn man es gettau erwägt, �agt ein

flüchtig denkender Freund, eine �ehr ermüdende'

Sache, einer und eben der�elben Per�on lebens-

lang �eine Liebe” zu ver�ichern. ‘Nichts gleicht
dem Ekel, welchen eine zu lange daurende Lei--

den�chaft hervorbringt. Man wird �ich vergeb-
lich bemühen, �einen Ueberdruß zu verbergen,
vergeblich den thätigen Mann �pielen , um den

vorigen Umgang zu unterhalten. Die Briefe
erden tro>ken ,

— die Unterhaltung matt, —

der Liebhaber fängt an zu gähnen, — das

Frauenzimmer zählt alle Augenblicke, — und

jeder �ieht �ich endlich dahin gebracht, vom

Regen oder �chönen Wetter zu reden. Es giebt
bei derLiebe keinen �o hônen Gei�t, der �i<
nicht er�chöpfen �ollte. Das edel�te Herz wird

endlich der Freund�chaft überdrüßig, der Ge-

�chmack an den vortreflich�ien Gegen�tänden
ändert �ich, ehe �ich die Gegen�tände �elb�t ge-

ändert haben.
Wenn das Juntere��e un�rer Vergnügungen

allein die Bande der Freund�chaft knüpft, �o

Xönnen es Abwe�enheit, Ge�chäfte und Küm-

merni��e des Lebens �ehr leicht aufheben , oder

wenig�tens nachund nach auflößen, Die neuen

alige-
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angetiehmen Empfindungen, welche man mit

neuen Freunden genießt , lö�chen das Andenken

an die Vergangenen aus. Dieer�ten Freuden
einer jeden Verbindung haben ih weiß nicht

etwas Anziehendes bei �ich, welches ein Ver-

langen, eine Lu�t, �ich noch tiefer einzula��en,

hervorbringt. — Sobald jene Verdbizdungen

aber fe�ter zu werden anfangen, arten �ie in

Ueberdruß aus.

Hierin liegt ein Grund, warum man Leu-
ten wegen ihrer Veränderlichkeit niht gerade

zu den Vorwurf eines großen Verbrechens

machen kann. Es hängt von gewi��en Men-

�chen eben �o wenig, zu lieben, oder nicht zu

lieben, ab, �o wenig, ge�und, oder nicht ge-

�und zu �eyn, in ihrer Gewalt �teht. Alles,

was man vernünftiger Wei�e von leicht�innigen

Leuten fodern kani , i�t dies, daß �ie ihre Ver-

änderlichkeit nur aufrichtig ge�tehen, und mit

ihrer Unbe�tändigkeit keine Verrätherei verz

binden. —

Denn es ge�chiehetnur zu oft, daß die fe�ke-

�en Freund�chaftenund die eng�ten Vertrau-

lichkeiten unmerklich er�chlaffen, Oft haben
wir Unre<ht, uns über Undankbarkeitzu be-

�chweren,
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�chweren, und diètjenigenzu tadeltt, welche uns-

verla��en. Wir �ind bisweilen fehr zufrieden,

daß �ie uns ein Bei�piel der Veränderlichkeit
geben. Wir fangen an mit ihnen zu zanéen,
und geben uns denn das Anfehn, als ob man

uns �ehx aufgebrachthätte, damit wir nur einen

Vorwand, uns in Freiheit zu �ezen, bekom-

men; — aber wenn wir au< würklich gereizt,
aufgebracht waren , wer hat das Recht, zu ur»

theilen, ob die Schuld an ihnen , oder an uns

lag? Das, was wir ein Verbrechen des Her--

zeus nennen, i� �ehr oft nur ein Fehler der

Natur. Die Gottheit wollte niht, daß wir,

um immer lieben8wärdig zu �eyn , vollkommen.

genug �eyn �ollten; — warum wollten wir

denn, immer verlangen, geliebt zu werden ?

Wir gaben uns beim Anfangeeiner. neuen

Bekannt�chaft ohne Zweifel mehr Mühe , un�re

Unvollkommenhéiten zu verbergen. Un�ere Ge-

fälligkeiten vertraten die Stelle des größten
Verdienftes; — wir trugen no< die Reize
der Neyheit an uns, und die�e Reize gleichen
einer gewi��en Fri�che, welche der Thau über

die Fürchte verbreitet, Wenige Hände �ind �o

gee
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ge�chi>kt, die. Früchte zu- brechen, ohne den

fühlen Thau daran zuverwi�chen.
Es i� daher wohl niht zu läugnen , daß

edle Men�chen �elb�t bei den �tärk�ten freund-

�chaftlichen Verbindungen an �i< Zwi�chen-

räumeder Trägheit und Er�chlaftheit wahrneh-

men, deren Ur�ache �ie niht immer anzugeben
im Stande �ind. Die�e Er�chlaftheit nimmt

bis zum gänzlichen Er�terben der Freund�chaft
immer zu, wenn �ie niht aufgehalten, und

von der Ehre unter�tüt wird.

Die Ehre i�ts, welchealsdann die Fehler des

Herzens bisweilen zu ver�tecken �ucht, die Rolle

der Zärtlichkeit�pielt, und den Schein (einer

Veränderlichkeit ,) auf einige Zeit vermeidet,

bis die Zuneigung der Herzen wieder aufwacht,

und ihre er�te Stärke wieder annimmt.

Jch ver�tehehier nichtjene formelle und um-

�tändliche Ehre, welche Uns durch ihre Negeln

und' Grimaßen zur La�t wird , welcheden. Un-

gläcklichenalles, bis auf den Vorwand, �ich

zu beklagen , nimmt, und deren Tyrannéioft

unerträglicher, als die Untrene �elb�t i�. —

Jch rede von einer richtigen Vernunft, welche

�ich, �o viel �ie kann, mit den Unvollkommen-

heiten
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heiten verträgt; eine Feindin alles gèezwunge-
nen We�ens i�t, — welche nah dem Guten

um �ein �elb�t willen, und entfernt von allen

Umwegen der Eigenliebe �irebt, welche �tets
Vergnügen zu verbreiten bereit i�t, nie hierin

genug gethan zu haben glaubt; �ich �elb�t kei-

nen Beifall zuwinkt, und auch nicht nachdem

Beifall der Welt ha�cht.

Es i�t al�o wohl ausgemacht , daß jene bei-

den Eigen�chaften �ich cinandernothwendig �ind,
und daß, wenn auf der einen Seite die Ehre

ohne Freund�chaft nihts angenehmes be�ist,
die Freund�chaft auf der andern Seite immer

�ehr un�icher bleibt, wenn �ie nichtvon der Ehre
unter�tüßt wird, e

Fol-
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FolgendevortrefliheAbhandlungdes Saint-

Evremont / welche er: Les charmes de

Tamitié über�chriebenhac, kann als eine

Fort�e6ung der vorhergehendenange�ehen

werden, und befindet �ich im 2. Bande der

angeführtenAusgabe Seite 178. �. Hier
i�t �ie, neb�t ihrem merkwürdigen Vorbe-

richt, de��en beigemi�chteVer�e �ich be��er

unüber�eßt le�en la��en.

Die Freund�chafti�t unter allen Verbindungen

diejenige welche vorzüglichTreue und Glauben

erfodert;, ihn aber doh gewöhnlicham wenig-

�ien hat. Dadie Größe der Seele nicht mehr

viel Beifall findet; �o vergiebt man �ich auch

Die Treulo�igkeit �ehr leicht, und da nach der

Meittung eines �chönen Gei�tes die Tugenden

�elb�t nichts anders, als verhüllteLa�ter �ind ;

�o be�tehen die Freund�chaften, die wir �elb�t für

die �tärk�ten halten, auch nur in einem über-

ein-



eingelommenen FJuntere�e, oder in einet

�chonenden Rache. Die ganze Welt befindet

�ich bei die�er Art zu handeln �o wohl, daß man

�ch durchaus keines be��ern belehren.will , aus

Furcht, daß man alsdenn' �ein Herz der ver-
núnftigen Leitung des Ver�tandes unterwerfen

mü��e. Welche Schritte die Vernunft au<
thun mag, um uns zur Ehrbarkeitund Unei-

gennüßigkeit zu leiten; �o wird doh immer

die Eigenliebe , die li�tiger und gewandter , als

die Vernunft i�t, uns auf un�ern Vortheil zu-

rücführen, — und die Schwäche, nichts
Großes thun zu wollen, wenn wir fein Bei-

�piel vor uus �ehèn, führt ‘uns leicht zu der

Sittenverderbnißzurü>, wovon es �o viele
Exempel giebt.

Vivons, disent les gens, qu’en nomme du bel air,
Coamme vivent les autres hommes ;

Sans nous einbara��er dans le fiecle où nous

�ommes,
De nous vouloir tirer de pair,
Par les empre��emens d’une ardeur �ans �econde
Endormons avec art nos plus tiers ennemis;

Quand on peche avec tout le monde

Les crimes deviènnent permis,
La



La rai�on ef aveugle où Texemple s'explique ;

Qui veut trop l’ ecoûter, n° e�t pas bon policique,
Il faut fuir �es con�eils, s'ils ne �ont de fai�on,
Elle e�t comme la loy, fa pui��ance elt muette,

Et comme un Iuge aux loix doit servir d’interprete;

L’usage doit toûjours corriger la rai�on,

Giebt es wohl etwas Verkehrteres itt der

Welt, als daß die Gewohnheit für die Vernunft
eben das �eyn �oll, was der Nichter für das Ge�etz
i�t? Verändert �ich denn etwa die�es Licht, wel-

ches uns, das Gute und Bö�e zu unter�cheiden,
gegebeni, wie eine Landesverordnung?Wenn

die Kun�t �olche Ge�ete gegen die Natur geben
fann, �o mü��en wir ehrlich ge�tehen, daß es

uns gar nicht mehr um die Tugend zuchun i�t +

daß wir viel ¿zu {la}, viel zu �ehr Sklaven

�ind, um uns in Freiheit �egen zu können, und

daß wir un�ern Frrthum zu �ehr lieben, als daß

wir ein Mittel dagegen wün�chen �ollten. Da

übrigens der ganze Fehler an dem — Willen

liegt; �o kann man-�ich auch nicht heilen, ohne
es zu wollen.



Ce n'e�t pas même a��ez de vouloir foiblement

La détaite d’un art qui paroeîetfi charmant.

L’opinidtre erreur des communes maximes

Nous conduit ai�ément des vertus jusqu’aux
crimes ;

Et quand deleurs appas le coeur eft combattu

Comme tout �on penchantvers �es erreurs le mene

Ces foibles volontés , qu’on �oûtient avec peine

Ne font pointrevenir du crime à là vertu.

Wenn ich ein theatrali�ches Stück zu ver-

fertigen gehabt hätte, worin ih diè Charaktere

gewi��er Leute un�eres Zeitalters zu �childern

verbunden gewe�en wäre; �o würde i< mittel�t

des Ver�tandes die Begriffe von Untreue

aufge�ucht haben , die mein Herz nicht kennt;

ich würde meiner natürlichen Art zu denken eine

andre Ge�talt gegeben, �ie mehr nach der Mode

geformt, und michnicht den Empfindungen über-

la��en haben, welche mein Herz meiner Feder

eingeflößthat, ohne daß die Kun�t �elb�t den

gering�ten Theil daran nahm; — aber es

würde demjenigen vielleicht nicht wohl an�tehen,
der den Men�chen nicht gerade zu gefallen �ucht,
an allen ihren Jdeen Theil zu nehmen, allen

ihren Frthämern zu �chmeicheln, und ein Ver-

râther



râther an �einen eigenen Empfindungen und Ge-

�innungen zu werden!

Ich weiß wohl , daß man mich eiter ähnliz
cen Eitelkeit, wie den Cicero, be�chuldigen

werde, nemlih daß ih mi< als das Mu�ter
eines wahrhaften Freundes auf�tellen wolle,
eben �o wie �ich Cicero für einen vollkommenen

Redner und Plato für das Mu�ter eines Politiz
kers ausgab; — aber wenn mir die Ehre am

Herzen liegt; �o würde ich mich für meine un-

ordentliche Eigenliebe billig �elö�t be�trafen, und

wenn ichdeshalb keine Schmeicheleienbekomme-

�o werde ih mich vor dem wenig fürchten, was

mir bei �chle<t aufgeklärten Critikern �chaden
könnte. Jh darf mich gar niht wundern,
wenn die�er kleine bö�e Traktat das Schick�al

�o vieler guten Schriften hat. Die Hochachtung
fommt bisweilen von Men�chen her, von denen

�ie zu empfangen , es eben nicht �ehr ehrenvoll

und rühmlich i�t. Da alle Men�chen Kopf zu

haben glauben; �o will auch ein jeder �einen

eigenen Ge�chmack haben. Fehlt es an einem

gründlichenVer�tande, um nach eigenen Ein-

�ichten urtheilen zu können; �o trägt man we-

nig�iens die Meinungen anderer unter einer
B32 bos-



boshaften Verkleidung vor, — man verklei-

nert immer die gute Seite, um das An�ehn zu

haben , daß man im Tadeln �ehr genau �ey, man

bewirbt �ich uin die große Kun�t, zu
— �{<hwa-

zen, Éennt aber die des Shwcigzens nicht mehr.

Der Ruhm eines Schrift�tellers i�t

für die Le�er �elten wichtig genug,

um �ie zum Shweigen zu bringen.

Jh will mir durch die�e Klagen weder Lo-

beserhebungenerbetteln, noch auch einer rich-

tigen Critik auszuweichen �uchen. Mein Buch
kann „nichts, taugen, ob es mir gleih nicht

�chlecht vorgekommen i�t, und das Jutere��e
meiner Zärtlichkeit , oder der Eigen�inn meines

Ge�chmacks haben mir große Fehler daran ver-

hüllenfönnen , die aufgeklärtere und für meine

Werke weniger eingenommene Leute viel be��er,
als ih, �ehen werden. Daß, was mich bei

die�em Mißge�chick trö�ten wird, i�t, daß ih

nicht �trafdarer als diejenigen �eyn werde, welche
den Handel durch fal�che Münzen , die �ie für

âcht halten, ‘in Unordnung bringen, ob �ie

glei<h wärkli< fal�< �ind, und ih werde dent

Vorwurf immer eher ertragen können , daß es

mir an gehörigerSelb�ibeurtheilung, als daß es

mir



mir ati Liebefürs Publikum gefehlt habe. Die

galante n Frauenzimmer werden vielleicht an

der Art und Wei�e, �ie anzugreifen , viel zu

tadeln finden, und die ehrbaren Damen wer=-

den mich ohnfehlbar be�chuldigen , daß ih mich
zu allgemein ausgedruckthätte,

Les unes (ans rai�on prennent droit de �e plaindre,
De rout ce que je dis que peuvent - elles craindre ?

Ie leur fais peu de tort, quand j’o�e publier
Ce qu’elles font connoître avec des �oins extrêmes

Sans qu’on prenne avec Árt le �oin de les tirer.

Wie dem auch �eyn mag, wenn auh. mein

Buch die einen oder die andern beleidigen �ollte;
�o i�t dies eben �o viel, als wenn ich ihnen eine

Ehrenerklärung gäbe; — oder wenn das, was

ih �age, ihnen nicht mißfallen kann; �o i�t es

eine Art Unterricht, den ih ihnen mittheile.

Menn ich von meinem Verfahrèn keinen Grund

angäbez �o könnten gewi��e argwöhni�che Leute

glauben , daß ich bloß deswegen wider die Ga-

lanterie rede, weil ih �ie �elb�t nicht mehr zu

treibenwage, — gerade �o wie �ich �chlechte

Autoren über ihr Zeitalter be�<hwerten, wenn

es ihnen durchaus keine Gun�tbezeugungenmehr
B3 er-



erwie�ez — und die Neigung der Men�chen,
das der Ver�tellung und Heuchelei, vder der

Verzweiflung zuzu�chreiben , was �ie nicht an-

dern La�tern beime��en können, könnte denn

wohl leiht Muthmaßungen ohne Ein�icht und

Billigkeit hervorbringen. Die�e Sorgfalt, mich

zu rechtfertigen , wird mich nicht hindern , die

Winke einer lautern Critik zu befolgen. Jch
werde das von tmneinenFdeen und meinem Styl
wieder ab�ondern , was nicht gefallen hat, und

werde viel lieber und freiwillig denen nachgeben,
die mich beurtheilen können, als mit Eigen�inn

Meinungen beikehalten , die i< zu behaupten
kein Recht habe.

'

Un�er Zeitalter i� nicht im Stande �ch dur<

Ehrbarkeit, und durch ein reifes Nachdenken
Über �eine zügello�en Sitten, zu heilen. Das

würde die Ausübung der Freund�chaft übel em-

pfehlen, was der heutige Wohl�tand davon er-

wei�t, und Moral und Natur würden den

Men�chen unnüs geworden �eyn, wenn �ie ihre

Prin-



Prinzipien nicht auf Freude und Vergnägen ge-

gründet hätten.“ Der Men�<h will vermöge

�einer Natur glükli< �eyn; aber er weiß es

nicht zu werden. Erirrt �ich zwar fa�t niemals

in dem Grund�agze: daß das, was man liebt,

kein wahrhaftes Glück gewähre, wenn es nicht

mit der Tugend harmonirt ; ‘aber er irrt �ich in

der Anwendung, und bildet �ich, um �eine

Neigungen be�tändig mit �einer Jdee von Glück-

�eligkeit zu vereinigen , den Privatgründ�at :

daß etwas nicht Tugend �ey, wenn es mit dem,

was wir lieben , �treite. Jh will hier gar

nicht den Morali�ten und Critiker über den Un-

ter�chied zwi�chen un�erm Yahrhundert und

ältern Zeiten machen. Jch weiß es wohl, daß

die Sittenverderbniß immer �o groß gewe�en i�t,

als �ie it nur irgend �eyn kann, daß man von

jeher Ehebruch getrieben hat, daß die Unord-

nungen un�ers Zeitalters nichts anders, als

Copien vergangener �ind; — aber ih beklage

mich mit Recht darüber, daß man �ich dem

Strohme, ohne über das, was Billigkeit und

Rechtlichkeitheißt, nachzudenken,überläßt und

daß man �o gefli��entlich das An�tändig�te flieht,

ohne doch zu unter�uchen, ob es nichtgerade das

Liebenswürdig�tei�t. B 4 Ob-



Obgleichdie Herrett des Hofes �ich über die

Feinheit der Vergnügungenent�cheidend zu ur-

theilen, anmaßen, indem �ie auf eine �chiefe
Art alle �anftern Neize der Freund�chaft weg-

vernünfteln; �o kann man doch von der ihrigen

�agen , daß �ie eine bloße — Comödie �ey,
weil �ie in nichts, als — Geberden be�teht ;

�agen, daß die Treulo�en, welche die mei�te
Gewandheit be�ißen, für die be�ten Freunde

gehalten werden, und daß da�elb�t die �chmei-

chelnde Untreue das Kennzeichen eincs vollkom-

menen Hofmannes i�t, — �o wie die Unmög-
lichkeit, ein Verbrechen ins Licht zu �eßen , für
eine Probe der Un�chuld gehalten wird. Die

innere Harmonie der Herzeni�t bei ihnen wie

fal�che Münze, und �elb�t als no etwas ärgers
ver�chrieen; denn fal�che Münze findet man

nicht einmahl an einem Ort, wo die Verliebten

mit Seufzern und Liebesbriefen, die jungen
Abées mit Vergötterungen und die müßigeu
Marquis mit lächerlichen Umarmungen zu be-

zahlen pflegen. Kann man wohl ein unthäti-
geres , kraftlo�eres Leben , als die�es, führen,
und erkaufen wir nicht die Acht�amkeit auf un-

�er Intere��e zu theuer, wenn �ie uns fo viele

Nie:



Niederträchtigkeitenko�tet! Das heißt in der

That �ich zu viel Gewalt anthun, um die An-

gelegenheiten �eines Feindes zu zernichten, und

es kommt mir vor , als ob man ihm zu vielen

Vortheil über un�er Herz einräumet, wenn man

die Freude de��elben dem Verlu�te des Glücks

aufovfert.
Das nemlicheEntgegenkommen der Freund-

�chaft, welches die Klugheit und Vor�icht derer,
die wir nicht lieben, einzu�chläfern dient, dimmt

die Farbe der Schmeichelei an, wenn man �ich
dem Souverain nähert , und dieß i�ts, was die

Könige und ihre Lieblinge des �üße�ten Glücks

der men�chlichen Ge�ell�chaft beraubt. Sie ha-
ben �o viele andere Ketten , als die des Ver-

dien�tes und die Zuneigung, um un�ere Herzen

zu fe��eln, daß man �i fa�t gar nicht darum

bekümmert, zu ihren Freunden zu gehören,
wenn man nur eine ihrer Creaturen i�ti. Die,

welche keine andere, als eigennüßige und ehr-

geizige Ab�ichten haben, �uchen überdem nur

darum die Hochachtung des Für�ten gegen �ich

zu vergrößern, — um ihr Glück zu machen,
und �elb�t diejenigen, welche edlere Ge�innun-

gen genug haben �ollten, die Liebe des Für�ten
V5 aus
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aus Herzensbedürfniß zu �uchen, mü��en �ih
die nemlichen Fe��eln anlegen la��en, weil �ie

jene �üße Vertraulichkeit , die aus Verbindung
der Seelen ent�pringt , nicht erwerben dürfen,

ob �ie gleich darüber im Stillen �eufzen, und

das aus einem innern Antrieb thun, was die

Schmeichler ab�ichtlih verrichten. Eben �o

�ieht man, daß diejenigen , welche �ih am mei-

�ten einem glänzendenGlücke näherten, diejeni-

gen �ind, die �ich auch vom Gegentheil am mei-

�ien entfernten. Da�ie aber ihre Verbindlich-
Feit bloß von einem Glanze hernahmen, welcher

verblendete; �d verliehren �ie auch ihren gan-

zen Eifer, wenn jener Glanz verfliegt; und

ihre Freund�chaft, welche dur< nichts, als

Pracht und äußeres Glück in Bewegung ge�est
worden i�t, �teigt und fällt denn auf die nem-

liche Art.

Der Drang der Liebe giebt eben �o wohl der

Freund�chaft , als derjenige nah, welchenman

für das Glück empfindet. Wenn der Anfang

jener Leiden�chaft tumultuari�ch i�t, �o �ind es

ihre Fort�chritte nicht weniger. Man muß �ich

für einen Verbrecherbekennen, wetin man �eine

Liebe erklären will; man muß Seufzer aus-

�toßen ;



�ioßent; muß dem Eigen�inne und allen andern

�onderbaren Grillen �einer Geliebten �chmei-

cheln; muß �ein Still�chweigen einen Monat

vorher reden la��en, ehe man �einen Mund auf-

zuthun wagt; muß Eifer�ucht erregen , um zu

erfahren , welche Fort�chritte man bei dem ge-

liebten Gegen�tande bereits �chon gemacht habe,

muß �elb�t eifer�üchtig �eyn , oder �ich auch nur

�o �tellen, um �eine Liebe dadurch an den Tag

zu legen; man muß die Angelegenheiten�einer

Nebenbuhler zernihten , det Zorn derer ertra-

gen, die es nicht �ind, — und nach allen

die�en Fort�chritten, die man gemacht hat,

�ieht man �ich oft von einem neuen Ankömmling

hintergangen, den das Ohngefähr herbei führt,
und welchen die Sympathie zu lieben gebietet.

Jch weiß es �ehr wohl, daß die�e Leiden�chaft

�{<öônenSeelen zuge�chrieben, und daß man

keinen jungen für die Welt gebildeten Mann

antreffen wird, der wenig�tens nicht eine Kette

getragen haben �ollte. Wenn aber die�e Regel

einige Wahrheit hat , �o gründet �ie �ih gewiß

auf die�e: daß man große Uebel kennen lernen

mü��e, um �ie mit de�io mehr Ein�icht und

Sorgfalt vermeiden zu können.

Die
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Die Freund�chaft hat alles Süße und An-

genehme einer �olchen zärtlihen Mittheilung,
und keiten ihrer Fehler. Eine richtige .Beur-

theilungsfraft flößt uns �chon an �ich ein Wohl-
wollen gegen eine erfannte Recht�chaffenheitein ;

aberdieß i�t noh nicht �elb�t Freund�chaft, �on-
dern die Ur�ach , welche �ie hervorbringt; eben

�o wie das Vergnügen, einen �chônen Gegen�tand
zu �ehen , eigentlich no< nicht Liebe i�t; �on-
dern das Princip, welches �ie hervorbringt.
Die�e er�te Empfindung, welche wir für eine tu-

gendhafte Per�on in uns wahrnehmen, macht,
Daß. wir ihr Gutes wün�chen; aber ihr Ein-

druck i�i dann- noch nicht �tark genug, daß wir

auch die Leiden des andern mit uns theilen

möchten,und da beinahe immer zwei Leiden-

�chafcen, um uns von einer zärtlichen Liebe

zu überzeugen, nöthig �ind, nemlich die Freude,
den geliebten Gegen�tand zu �ehn, und — der

Schmerz, ihn nicht mehr zu�ehen; �o werden

auch zweiBewegungendes Herzens erfordert,um
un�re Freund�chaft an den Tag zu legen, nemlich
der Antheil, welchen wir an dem Kummer un-

�eres Freundes nehmen wollen, und der Wun�ch,
daßer �elb�t an un�erm Vergnügen Theil nehmen
inôge. Die



Die Freund�chaft hat, wie die Liebe, ih
weiß niht was für eine Annehmlichkeit. Die

Annehmlichkeit der Liebe kommt den Grund-

�äßen des Gei�tes zuvor, und macht uns gegew

�ie taub, wenn �ie die Liebe aufhebenwollen.

Die�e Annehmlichkeitläßt uns die Fehler des

geliebten Gegen�tandes nur nochunter der Farbe
der Tugend �ehen, macht , daß wir den Leicht-

�inn der, geliebten Per�on für ein angenehmes
fröhliches We�en, ihre Einfalt für Klugheit,
ihre Uebereilung für Genie , oder auch ihre zu

große Lang�amkeit, ihr Phlegma für Vor�icht

halten. Durch jene Annehmlichkeitder Liebe

verführt , leihen wir dem Ge�ichte des Gelieb-

ten Züge der Schönheit, welche nur in. un�rer

Einbildung exi�tiren. Wir entdecken an ihm

Schönheiten des Genies , welchebloß aus un-

�erer Liebe ihren Ur�prung nehmen, und der Reiz

die�er Leiden�chaft �chmeichelt uns �elb�t auf eine

�o angenehme Art, daß wir endlich den alten

Gefangenen gleichen, welche ihre Ketten nicht

mehr zerbrechen-können. — Die Liebe läßt

uns Seufzer hören, welche niht für uns aus-

ge�toßen wurden ; �ie verwickelt uns mit un�ern

Nebenbuhlernin Streitigkeiten, weil �ie gegen

Den



den geliebten Gegen�tand eine ähnlicheZärtlich-
keit an den Tag legen , und �tellt uns die Kälte

der geliebten Per�on bloß als eine wei�e Vor-

�icht dar , wodurch �ie eine Liebe ohne Gefahr
erzeugen, und ohne viel äußeres Auf�ehn an-

nehmen will.

Daë, ichweiß nicht, was der Freund�chaft, i�t
vielmehr mit der ge�unden Vernunft vergef�ell-

�chaftet, als — die Liebe, weil wir im er�tern

Fall gewöhnlichmit mehrerer Ruhe handeln.

Die’ Freund�chaft läßt uns Zeit und Muße,
einen richtigen Unter�chiedzu treffen, und er-

laubt uns �elb�t eine �orgfältige Unter�uchung
anzu�tellen , ob auch diejenige, welche wir lie-

ben wollen, die gehörigenEigen�chaften zu einer

zärtlichen Verbindung haben, und es i� aus-

gemacht , daß die�es vernünftige Nachdenken,

welches bei der Liebe �tets der Gewalt des Her-

zens nachgiebt, in der Freund�chaft über die Nei-

gung herr�chen wird, wenn wir nur unintere��irte
und von der Schmeichelei entfernte Ge�innungen

haben. Man muß daher die Zärtlichkeit des

Herzens nicht zu einer gemeinen Sache machen ;

man lerne �ich er�t kennen, und la��e �ich kennen,

ehe wir lieben und geliebtwerden, und nachher,
wenn
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weiin wir nach ge�chlo��ener Verbindung mit

dem zu wählenden Gegen�tande über alles eine

genaue Ueberlegungan�tellen dürfen ; �o nehme

man �ich doch noch Zeit , Über die Wahl nach-

zudenken, welche wir machen �ollten.

Die gegen�eitige HochachtungzweierFreunde

i�t immer daser�te Band, welches ihre Herzen

mit einander vereinen muß. Es hält �hwer,

eine fe�te Verbindung mit jemanden einzugehen,
wenn wir bei dem Gegen�tande un�rer Freund-

�chaft feine liebenswÜrdigenEigen�chaftenwahr-

genommen haben, — und wentn wir auch bis-

weilen aus Vorliebe dem Hange un�eres Her-

zens auf gut Glück nachgeben �ollten, �o wer-

den wir es doch von �einer eigen�innigen Ueber-

eilung wieder zurückbringen, wenn wir mit

Ein�icht und Nachdenkenzu wählen anfangen.

Die Hochachtung:und Ehrerbietigkeit ent�teht

aus jener gegen�eitigen Werth�chäßung, welche

man �einen Freunden zu erzeigen �ucht. Wir

nehmen ihre Lehren und Räth�chläge wie Ge-

�ege auf, wenn wir von ihrer Treue �o �ehr

überzeugt �ind, daß wir keinen Betrug von

ihnen befürchten, und wenn wir �ie für klug

genug hielten, als daß �ie �ich �elb�t betrügen

�ollten,



�oliten. Wir nehnen an allen ihret Streitig-
keiten einen de�to gerehtern und wärmern An-

theil , je mehr wir überzeugt�ind, daß �e weder

etwas Ungerechtes vertheidigen, noch einen un-

gerechten Ausfall thun werden. Wenn �i{< au<
gleich bisweilen das H erz gegen die Rechte der

Freund�chaft empöret; �o pflegt doh die Hochs
achtung, welche durch eine ziemlichlange Ge-

wohnheit in uns ent�tanden i�i, die Vernunft
�o zu leiten , daß �ie �ich des- Herzens wieder be-

mächtigen kann. Der Mangel die�er gegen-

�eitigen Hochachtung macht die Freund�chaft

ehrgeißiger Leute �o c{wa<, wie ein Nohr.
Sie �ind nicht im Stande , jemanden werth zu

�{äten , weil �ie glauben , daß �ie ihrem Ver-

dien�te allein den Weihrauch �chuldig �ind, den

man ihrem Ver�tande fireut, und wenn �ie auh
bisweilen verbunden �ind, ihn bei andern an-

zuerkennen; �o pflegt doch hieraus nichts an-

ders als heimliche Eifer�ucht und andere {äd-
liche Verwirrung zu ent�tehen. Dergleichen
Leute gehdren zu denjenigen, auf welche man

bei der Wahl �einer Freunde feineandere Rúck-

�icht zu nehmen hat, als daß man allen Umgang
mit ihnen meidet, und man kann gewiß verz

�ichert



— 33 —

fichert �eyn, daß-alle. Bewei�e ihrer Freund=-

�chaft keine andre Ab�icht haben ,. als um ihrer

Eitelkeit durch. un�re Zärtlichkeit Nahrung zu

er�chaffen. ; Ehen deswegen-.würde ich wün-

�chen, daß zwei Leute, :die durchHorz, Ver-"

�and und Neiguygen genau miteinander ver-

bunden �ind, auch zugleichdie- nemlichen Aem=

ter haben möchten. Da es aber �chwer halten

würde ,„. �o ver�chiedene, Verhältgi��e, des, Lebens

miteinandex zu vereinigen, und nur zwei �{ône

Seelen zu finden, die �ich vollklommeu einander

ähnlih wären; �o. wird man doch oft einen

angenehmen Er�aß gegen die Ungleichheit der

Geburt , , der Aemter und des Glücks in der

Klugheit des- Ver�tandes und. der Zärtlichkeit
des Herzens fiudeu können.

Der, welchen das Schick�al gütiger behan-

delt hat, mnß �ich �einer empfangenen Vorzüge

niemahls erinnern, als um �ie �eine Freunde

vexge��en zu machen. Er muß gleich�amdurch

Zuvorkommenvon der Stufe wieder herab�teiz

gen, wohin ihn-�ein Glück gebrachthatte. Bes

�t er nicht mehr Herabla��ung und Offenheit,-

als �ein Freund; �o wird die Schwäche des

legtern nicht dasGegengewichtfinden,welches
C zur



zur Hervorbringungdes Zutrauens nothwendig
erfordert wird, üund wenn er {nicht durch die

'

Leichtigkeit �ciites Umgangs ebeii �o weit unter

�einen Freund ‘herab�eßzt, als ihn die Natur

durch �ein GlüeF über �einen Freund erhoben

hat: �o- wird man immer �einen Ab�tand von

einander úüie��en , und die Freund�chafe wird in

Vertwoirrung gerathen. Die�e Pflicht läßt uns

nun auch leicht ein�ehen, wel eine edle und

großeSeele ichzu einer freund�chaftlichen Ver-
bindung fodere. — Jh kann es nicht leiden,

daß mañ �ich gerade n üs liche Leute auf�ucht,
wenn man �h Freunde wählen will. Seneca

hat �ehr richtig bemerkt: Daf man fi<
altes gegen die Freund�chaft erlau-

ben kann, wenn man darin etwas

atiders, als die Freund�chaft �elb�t

zu finden verlangthat. Wenn ich einen

Freund zu be�igen wün�che ;. �o will ih — ohne

hier den Stoiker machen zu wollen, einen �ol»

hen Mann dazu haben, de��en Leben mir �o

theuer werderi könne, daß ih �tets bereit wäre,

zur Erhaltung des: �einigen , das meinige edel-

müthig aufzuopfern ; einen Mann, de��en Exiz
lium mich. �o gut, wie ihn �elb�t verbannte ;

wels



welcher mit mir wie mit �einem eigetien Gute

�chalten und walten könnte; welcher mit mir

�ein Glück eben �o wohl, als �eitte Ge�innungen
theilte, und der mich ganz außerordentlich zu

verpflichten glaubte, wenn er die unangeneh-

men Folgen �eines Fehlers, oder �eines Un-

glücks mit mir theilte. —

Nach den Grund�äben, welche i hier fe�t-

�ee, ‘�cheint mir -das Rai�onnement des

Lälius im Cicero ein wenig zu bequem zu

�eyn.

„Jh kann, �agte die�er delikate Freund,
den Tod des Scipio nicht béweinen , da die

wahre Freund�chaftun�re {wache Seite nir-

‘gends, als bei den Leidender:geliebten Per�o

xuhren darf. Scipio hat durch:�einen Tod nichts

verlohren. Die Ehre, welche er �ich in der

Welt erworben hat, hat jeht eben dur< einen

rühmtichen Tod ihr glückliches Ziel erreicht.

Die Römer �tellten �ich ihn nie anders, als einen

großen Manu vor ,
— nun wird er in un�ern

Tempeln den ‘Rang einer Gottheit bekommen,

und un�re Mitbürger werden über �einen Tod

‘eben �o viel Thränenvergießen, als �eine Tapfer-
Feit un�ern FeindenThränen geko�tet hat. Sein

C2 Schick-
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S@hi>�al kann!niht {öner �eya „und. dà ih

‘méhr'’;;:alser’; durch: die�e unangenehme Ent-

fernung: vèrloßven Habe; �o würde. man esSteicht

Für eïn vaterländi�ches Fntere��e , oder für Ei-

genliebe“halte , (was doh bloß Freund�chaft

�eyn �ollte;). : wenn ih. demjenigen. Thränen

opfern wollte, welcher überall Weihraurh em-

pfängt.“ „ T,.

So weit kann die Phile�ophie eines hönen

:Géi�tes gehen „. de��eni Herz nicht zärtlichgenug

ge�chaffen wurde! Es mag �ich darnach ricbten,

weres.wilk = wasrtich betrift zo erkläre ih

gerade zu: daß îichdenmTod:meine&XFreundes—

ohne: mit �o vieler Delikate��e tnachzügrübelu,
was man von mivdeshalb denken dürfte— nicht
anders als ein. furrht�amer' Verbrecher das: Jtr-

�trument �einer Be�trafung betrachten würde.

Die Zeit , welche �on�t alle Arten von Wunden

heilt, würde die meinige niemahls zu�chließen;
die. Vergnügungen, welche am Ende-allen Kum-

mer ver�üßen, würden in mir nur:den Gedan-

‘Ten an jene verlohrne Seeligkeit ver�tärken, und

alle dringende Beniühungen., die man anwet-

den. würde, um mi. wieder .in meiner guten

Laune zu �ehen ; würden auf meiye Traurigkeit

keinen
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keiten größern Eindru>kmachei, als der Kums-

mer, det ein guter: Freundmit mir theilte, auf.

meine Erheiterung machen würde. Dbgleich-

meine Freund�chaft nicht auf einen zu èrlangen-

den Vortheil �ehen würde; �o“ würde ich doh

ein unendliches Fntere��e füx alles das haben,

was Zärtlichkeit in-der Freund�chaft heißt, und

der Freund, welchen ich: mir gewählt hätte,
würde mir unangenehme Stunden verur�achen,

wenn er nicht gleich�am auf-gemein�chaftliche

Ko�ten lieben , und mit mir oine gleirhe Gefäl-

ligkeit und Dien�tfertigkeit �elb�t in Kleinigkeiten

beobachtenwollte.

Die Regelmäßigkeit des Gei�tes i�t einte von

den dauerhafte�ten Stüßen,die eine zärtliche Ver-

bindung haben kann. Hierin: liegt nun ater

auch der Grund, warum junge Leute gemeis

niglih unfähig find, �h zu. einer wahren

Freund�chaft zu verbinden. Sie werden gez

wöhnlich‘von Leiden�chaften beherr�cht , welche

alle Maaßregeln der Freund�chaftaufheben,

und-da nach ihren ver�chiedenen Eharakteren

ihnen/nichts,als eine ver�chrobene Feinheit dés

Gei�tes, oder ein unge�tümes We�en eigen i�tz

�o färchten�ie �ich vor den Rath�chlägen eines

C 3 Freun-



Freundes, welcher ihrem Eigen�ittne entgegei

arbeiten uud offen und ehrlich handeln wollte.

Würde �ich wohl ein junger Men�ch, der auf Lie-

beshändel ausgeht , und vielleicht die Eroberung
eines Frauenzimmers für eben �o leicht, als den

Zutritt zu ihr hielt, der Erfahrung eines Freun-
des anvertrauen, welcher ihm auf eine ge�cheute
Art die Nichtigkeit �einer Entwürfe bemerklich

machen würde. Die Frauenzimmer, welche

behut�am �ind, la��en ihren Liebhaberngewmeinig-

lich ein großes Feld vor �ih �ehen, — �ie mö-

gen nun aber entweder eine würklicheTugend
zu be�chüßen haben, was bei einem �o �chwachen
Ge�chlechte ziemlich �elten i�t; oder mögen nur

überhaupt den Schein ihrer Pflicht zu erhalten
�uchen, welche freilichoft nur in �o fern von

ihrom. Herzengut geheißen wird — weil �ie

�ie thun mü��en; �o hält es dochimmer �chwer,
daß ein junger eigenwilligerMaun �ich aus dem

Labyrinthe heraus wickelt, und daß er alle Um-

wege , alle Nebengänge und Ausflüchte de��el-
Gen kennen lernt, wenn er �ich nicht ehrlichen

Freunden anvertraut, die mehr Ein�icht vor

der Sache haben, und �ich �einer ohneJutere��e
antiehmen,

Das,
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Das, was junge Leute noch mehr von eiuer

zärtlichenund dauerhaften Freund�chaft zurücf-

hâlt, be�teht darin, daß �ie gemeinigli<h vor

der bloßen YJdeeder Tugend eine Abneigung
haben. Die�es Wort erweckt in ihnen einen

um �o viel größern Ab�cheu, je mehr �ie vom

Gegentheil hingeri��en werden, und da �ie die

Ern�thaftigkeit und Strenge der Tugend �elb�t
für eine Folge des Alters halten, �o glauben
�ie �ich gleich�am Unrecht zu thun, wenn �ie

wei�e handeln und der Sinnlichkeitweniger
als den Ge�egen der Vernunft folgen�ollten; —

daher es denn kommt, daß junge Leute ihre

Freunde, �tets in ihre la�terhaften Neigungen
zu verwickeln �uchen. Wenn �ie ja ihre Freunde
um Nath fragen; �o wollen �ie eigentlich Beiz

fall, nicht Belehrung erhalten , und wollen es

durchaus nicht begreifen, daß man �ih auf
keine Art ihneu verbindlichermachen kann, als —

wenn man ihren Neigungen nicht �chmeichelt.

Wenn �ie aber ihre Freunde durchdie arm�eligen

Vergnügungen nicht verführen. können, wo-

durch �ie �elb�t verführt worden �ind; �o werden

�ie lieber aus Eigen�inn die Zügello�igkeitihrer

Leiden�chaftenfort�egen, als ausZärtlichkeitfür
C 4 an-
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andere der Freiheit, weiter züfehlen,ent�agen
wollen. Gemeiniglichhaben �ie Kopf, und

‘die�er gefällt vornehmlich denen, welche �elb�t
keinen haben; was aber jenen"Gei�t einer klu-

gen Aufführung betrift; welcher die Empfin-

dungen uid das Herzleitet, welcher über die Ge-

�präche und das Still�chweigen herr�cht ,
— den

haben fe niht, und wollen ihn auch nicht ha-
ben, undder Weihrauch,welchen man gemei-

niglih dem Talent, Bonmots zu fagen, �treut,

macht daß �ie den Vergnügungen andrer ab-

göôrtti�chanhängen,und ihre Freunde�ogar nicht
felten ciner zu hißigen Red�eligkeit aufopfern:--

Welche Klugheit wird nicht erfodert, um

alle dergleichenKlippen bei der Freund�chaft zu

vermeiden. Einigehaben behauptet , daß wir

das für un�re Freunde thun mü��en, was wir

für uns �elb thun; andere habeh aber un�re

NBerpflichtungengegen �ie nah dem abme��en
wollen, was fie gegen uns thun. “Jch kant

die Befolgung der er�tern Meinung nur denen

vergebett,tvelcheviel Eigenliebe be�igen. Das,

was man fär einen Freund thun muß, i�t etwas
fo Einladendes, �o Reizendes, daß wir óft dàs

verge��en werden, was wir uns �elb�t �chuldig

�ind, — Was
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Wasdie zweiteMeinung betrift,' welche dië

Hälfteun�eres Studiums darauf zuzubringer
gebietet, was un�ere Freundè wohl für uns

thun würden, ehe:wir tin�re Zärtlichkeit zu

ihrem be�ten �elb�t an den Tag legen; �o glaub?

ih, daß manalédann allemahl er�t auf gún»

�tige Gelegenheit, ihnen zu diéênen, warten

wird, und daß der enge Maas�tab , dem man

die Freund�chaft unterwerfen will, mehr vom

Fntere��e und Eigen�inn, ‘als: von eiter gegrün-

deten Vor�lcht herrührendürfte. Die ‘augen-
bli>lichen Ent�chließungen, feinem Freunde

Dien�te zu lei�ten, machen die eigentlich {ä6-
baren Gun�tbezeugungen der Freund�chaft aus.

Man muß ihtien nie auf eíne �o kang�ame Art

dienen, wié étwa ein Stäatsmini�ter �eine Creas

turen macht. Diejenigen, welche -die Königé

zu dié�em Nange erheben, wenn ‘�ie andere

glücklichmachen ibollen , la��et fé nur �tnfen-

wei�e in die Höhe �teigen , damit �ie ja intinér

die Niedrigkeitvor Augen behalten mögen,
woraus ‘�ie gezogettwütden ,.— und da diè

Großen in die�en Stufenfolgen:des Glücks ihrer
Creaturen cine Stute ! ihrereigent Größe
�uchen; �o: la��en ‘�ie jèné"ihter Per�on nicht

Es näher
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näherkommen, als in �o fern es nöthig if, �ie
etiva vor einem Falle zu �ichern, — ohne �i<
aber jemahls au��er Stand zu �eben, ihr Ge�chöpf

zu verderben, wenn es �ich gegen �einen Herrn
und Mei�ter empören �ollte.

Die Freunde mü��en ihre Dien�te auf eine

andre Art an den Tag legen, weil �ie ein andres

Juntere��e zu beobachten haben. Sie mü��en auf
eine gute und verbindliche Art das Härte�te,
was man übernehmenkann, ver�üßen, mü��en
die guten Dien�te, die �ie lei�ten wollen, auf
eine ge�chi>te Wei�e, als �ehr mittelmäßig und

kleinvor�tellen , und mü��en, indem �ie in ihren
Freunden das äng�tliche Be�ireben und den Eifer

zur Widervergeltungempfangener Gun�tbezeu-
gungen zu er�ticken �uchen, gleich�am einen klei-

nen Dieb�tahl an der Erkenntlichkeit begehen,
um die Freund�chaft damit zu bereichern. —

Dadie Liebe auf das Verlangen , �< �elb�t zu

erfreuen, gegründet i�, die Freund�chaft hin-
gegen nichts, als das Vergnügen des geliebten

Gegen�tandes zur Ab�icht hat, �o bemerkt matz

an Freunden und Verliebten bei dem Wech�el
des Schick�als auch ein ganz entgegenge�eßtes
Betragen. Dex Liebhaber, welcherdas Herz

�eine



feiner Beherr�cherinn zum Ge�tändniß feiner

Empfindungenzwingen , oder nur dahin brin-

gen will, daß �ie die�elben auf ihrem Ge�icht
ausdrücken �oll, macht �ie mit allen �einen Lei-

den bekannt, und glaubt dann an dem Antheil,
den er �ie davon nehmen�ieht, zu bemerken, daß

�ie gegen �eine Liebe �elb�t nicht unempfindlich i�t.

Der Erguß der�elben hat al�o allemahl wieder

Bezug auf �ich �elb�t, und dieß kaun man denn

freilich wohl eher die Kun�t, ein Geheimniß
heraus zu lo>en, — als Zutrauen nennen.

Im Gegentheil wird der Liebende �orgfältig den

glücklichenFortgang �einer Angelegenheitenzu

verheelen �uchen, aus Furcht daß man das ja
nicht �einem Glüef zu�chreiben mêge, was er

doch �einem Verdien�t �chuldig �eyn wil. Wenn

die Per�on, dieer liebte, hiebei nicht intere��irt
wäre; �o würde �eine Furcht , die Leiden�chaf-
ten �eines Herzens um�timmen zu mü��en , das

Angenehme�einer Fort�chritte bei der Geliebten

nur aufhebén, und würde �einen Argwohn viel-

mehr vergrößern,

.

als die artig�ten und uneigen-

nüzig�ten Gun�tbezeugungen �eine Liebe bezau-
bern könnten.

Das



Das Betragen eines gtütettFreundes'nuß
ganz: ver�chieden hievon �eyn. Er muß �einem

Freunde mit einem dringenden Eifer alle Gegen-

�tände �einer Freude mittheilen, und er muß in

die�er Mittheilung ein viel-größeres Vergnügen

empfinden, als wenn er dieß Vergnügen ohne
eine freund�chaftiüicheVerbindung allein geno}ert

hâtte. FK er hingegen unglücklich+ �o muß ex

einen Erguß �ciner Empfindungen mäßigen,
welcher einen viel �tärkern Eindru> auf das

Herz eines getreuen Freundes, als das �chre>-

lich�te Leiden auf �ein eigenes machen wärde.

DiefeRegel muß unverbrüchlich beobachtet wer»

den, ‘wenn ein Freund den Kummer nicht zu

ver�üßen im-Stande i�, woran wir ihn Theil

nehmen la��en wollen. Dièéß würde nur die

Zärtlichkeit zu einer vergeblichen Verzweiflung
bringen, .da wir doch jene Leiden�chaft bloß

dur< Sanfemuth und Freude unterhalten mü�e

�en, und dieß würde eben fo viet �eyn, als wenn

man �einen Gei�t mäh�am. an�trengen wollte,

um Ein�ichten zu �uchen, die wir nie finden
würden „--Oder wenn er auch ja einmahl einer

Schimmer von Licht antreffen �olite, de��eu er

�ich bedienen zu können glaubte; �o würde�ein

Eifer



Eifer ihn docheben�o viale Verirrungen fo�ien,
als die Schwierigfeit,des.Labyrinths-ihm.Unruz.

evepur�arht: hâtte. Wenn �ich aber un�ez Freund
in einer Lage befindet daß er-uns:ohueS(hwie-
rigfeit ein brauchbares&GBegenmittelgebentann;z

fo: mü��en wir, /ihw,auch,nicht die Gelegenheit,
Uns zu heilen, raubeit. Dieß würde iy �olchem
:Fa�l. xher Untreuy, als Klugheit�eyn, ynd wir

pürder: demjenigeg;,„evqnwelchem.wiix-uns.ge-

fieht: glauben „�ehr Unrecht, thuw,--weny wir
éhn-durchun�en Still�chweigey des-Verguügens
beraubteu, welches er bei der,Erleichterungun-

�erer Leiden �chmecke würde. — 5, Das; was
uus aus einer �o, liehenHand kommt,hat viel

„mehovNeizs fr yu�eve Schmerzen s.xine.jede
andere Ver�üßungzderfelden , und; die�e; neue
Prodè 5, welche,wir, von-der Zärtlichkeityn�erer

Freunde empfangen: bringt eben,�üße Ein-
drirße.hervor, als: dio; Wiederquä�ßhnuugen
dex Verliebten: nach-ihren - kleinen,: Zwi�tig-

Feiteu. =,

Indem wir, aker- un�ern Kummerwit dem-

jenigentheilen„welehen:wir liebenz;- �o-dürfen
‘wirnicht die Ab�ichtloken ,„. ihm alle Freude zu
unteu�agen,: und ihm gleich�amdey Schmerzzu

einem
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einem Ge�eß zu macher: Dieß würde nur den

un�ern verdoppeln; er würde dur< den An-

theil an dem Schmerz un�ers Freundes und

dur< das Nachdenkénüb&r die�en Antheil zu

un�erm Herzen als �einer Quelle zurückkornmen,
und es in eine viel größere Verlegenheitund

Unruh ver�eßen, als der Schmerz, telchèn
uns das erfte Leiden zuzog: Schon die Gegen-
wart eines Freundes vermag uns zu einer völli-

gen Seelen�tille zurückzubringen. Der Troft,
welchen êr uns giebt , verur�acht ein gewi��es
Gegengéilvicht gegen un�ere“ Traurigkeit, und

das Verghügen,welcher vadur< emp�-
den, daß Vir un�er Zütktauengegen �eite

Freund�chaft an den Tag légen können, macht,

daß wir dur< eine Rückkehr angenehmerèr

Ideen un�re Seele wieder der-Freude erben,

ohne daß fih un�er Freund gerade verpflichtet

�ieht , un�ern Kutnnier durch eine gemein�chaft-

liche Erduldungdes Schmerzjenszn ver�üßen.
Die�e Art und Wei�e, �i< �eines Freundes

tiicht zur Unzeit zu bedienen, ‘und ihn auf eine

gute Manier zu verp�lichteï, macht die Sichek=z

heit und das Vergnügen der vollkommen�ten

Herzensverbindunggus, und kann. deuen nicht

{wer



{wer werden, die �e würklih in Ausäbung
‘bringen wollen, Die Maaßregeln hiebei �ind

nicht unbequem, die Folgen ziehen kein Miß-
vergnügen nach <, und wenn jene Methode
genau befolgt wird; �o gründet �ie eine �o an-

�ändige Nedlichkeit, lehrt �o �{ön das zärtliche
Jntere��e auflö�en , daß man �ich hierin fa�t nie

betrügt, went es niht anders aus Ungleichheit
der Herzen „ -oder aus einer gewi��en Gei�tes-
Mchtigkeit ge�chieht;— �îié giebt- ünaufhör-
lih den gegen�eitigen Wohlkhateider Freunde
neue Reize, und es i� ein großes Geheimniß
in der Freund�chaft, wie ‘man diejenigen,

welche man mit- einem�ó edé�ti Zuvörkommen
liebt, verpflichtenkönne, die gutes Dien�te,
die man ihnenerzeist „, ohne daß �e’müde wer-

den, anzunehmen. Die Liebe ‘hat nicht diè

nehmlichen Vortheile, und �o fein �ie auch �eyn

mag; fo muß �ie dochwieder abnehmen, wenn

�ie zu große Fort�chritte gemachthat. Die ge=-

�chickte�ten Beherr�cherinnen un�rer Herzen wer-

den vergeblichden Umgang ganz zu verfeitterix

�uchen; — der �innliche folgt fa�t allemahl
dem gei�tigen nah, Wenn �ie alle ihre Ge�chick-
lichkeitier�chöpfthaben, um auf eine feine Art

�i<
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�ch gegen ihre Liebhaber“zu.wehrett:; �o werden

Ne doch auchbald das Vergnügen:er�chöpfen —

wenn �ie �ich endlich be�timmt haben , es zu ge

währen, und es. i�t eine untrügliche Grundregel

für den, weicheein wenig die Natur der Leiden-

Fhaft fent,‘ daß das. gute Veryehmen .dex

Freund�chaft: bei „jedem neuen -.Dien�te des

Freundes:zunimmt, weny::er_ uns -auch �choy
andre wichtige.gelei�tethat; — daßaber jenes

gute Vernehmen bei jeder Gun�tbezeugung einer

Geliebten,abnimmt, wenn �ie uns.die höch�te

gewährte. Daherverden alle ge�cheuteFrauen

zimmerweleheihreSachenhei Fuergewi��en

einemBruchemitihremGeliebtenbüren,wenn
�ie auch �on�ti Schwäche«genug gehabt haben

Follten ; — alles aufzuopfern.-.. Sie �ehen es

�ehr wohl ein,, daß alle Schritte einer befriedig-
ten Liebe nur, matte Fort�chritte �ind , daß der-

jenige„. welcher.die zärtliche Verbindung nicht
aus Verdxuß.gufgiebt „- es“ endlih gewiß aus
Degout thun wird, und daß die Grau�amkeit

gegen den Geliebten der Coquetterie überhaupt
nie fo gefährlich.i�t, als = eize unvor �icha
tige: Gefäligkeit,

Eben



Ebett dieß macht es nun auch, daß �e den

Ehe�tand für das Grab der kleinen zärtlichen
Sorgfalt, der Seufzer und verliebten Briefe

halten. — Man kennt �ich in jenem Stande

zu gut, um �ich �ehr lieben zu können „und die

Schwächen der Gewohnheitoder' der Neigung,
die man �ich täglich zeigt , la��en uns leicht die

gute Seite verge��en , welche den Liebenden hin-

gegen �tets vor�chwebt. Es ift ein Fehler,
daß man �ich zu oft �ieht, wenn mau

�ich lange Zeit lieben will. Die Zän-

kereien, und Entfernungen �ind gleich�am die

Triebfedern die�er Leiden�chaft. Man muß’ �i
entzweien, um �tets verbunden zu bleibgn;z
muß tau�end kleine Sorgen übernehmen, um

einen langen Frieden zu unterhalten,und wenn

die Zärtlichkeit nicht dur< eine an �i< lä�tige

VBehut�amkeitgleich�am gereiztwird; fo wird

die Seele der Geliebten in eine Schläf�ucht ge-

rathen , aus welcher �ie der höch�teGrad des

Vergnägens nicht mehr aufzuweckenim Stande

i�t, Die �tärk�te Zuneigung der Liebe findet

Hinderni��e , die �ie zerreißenköunen; �o wie

die entfernte�ten Herzen Mittel �ich zu vereiniz

gen finden,— Bei noch �o. vielerFreund�chaft,
D hoch



noch�o vielen Senfzernwird man doch�agett, daß

�ich diejenigen, welche �ih gleich �tark lieben,

nicht verheiräthen mü��en , �ondern die, welche

von dem Glück gleich geliebtwerden, — und

die�er Familiengrund , welcher bei Privatleuten
eben �o �tark, wie bei Königen eine Staats-

moximei�t, bringt endlich an einem Tage mehr

Zärtlichkeit hervor , als die eigen�innig�te Un-

be�tändigkeit in zehn Fahren daran nicht hätte
verderben fönnen. Diejenigen Frauenzimmer,
welche auf eine �olche Art verheirathet �ind,

nehmen endlich aus Schuldigkeit das Joch auf

�ich, was man ihnen cyranni�cher Wei�e aufgelegt
hat. Es wird ihnen zur Gewohnheit, aus Grünz-

den der Vernunft das zu lieben, was �ie nicht

mehr, ohne �ich Schaden in der Welt zu thun, haf-

�en können ;
— oder wenn �ie nicht Ein�ichten ge-

nug haben , vermöge der Vernunft die Bande

des Herzens zu zerbrechen, und fie auch nichts

als die Unordnung ihrer Leiden�chaften , unbe-

�iändig zu �eyn, hindert ; �o werden �ie es gewiß
aus Eigen�inn werden, wenn �ie es vorher aus

Tugend nicht waren. Sie haben wenig�tens
eben �o viel Lu�i , ein neues: ich liebe dich! zu

hôren, als die Wittwen — ein zweites Jawort
geben
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gebet zu können,und weniger honette Frauen-
zimmer werden gleich�am in einem Wittwen-

�tande der Galanterie zu leben glauben, wenn

�ie einen er�chöpften Liebhaber be�igen, welcher
nur immer das nehmliche�agt, oder von ihnen

nichts mehr als immer die�elben Bewei�e der

Liebe,die�ebenGun�tbezeugungen erwarten kann.
Wahrhafte Freunde haben die�e Uebel nicht

zu fürchten. Jhre Freund�chaft i�t niemahls
fo unfruchtbar , daß �ie nicht zur Unterhaltung
eines freund�chaftlichen Umgangs. Vergnügun-

gen genug darbieten �ollte. Da man feine

Nebenbuhler zu fürchten, keine Eifer�ucht zu

erregen und �ich keine Erklärung zu gebennöôthig
hat; �o ift die Einigkeitimmer ge�ichert, alle
Zänkereien �ind ohne Nusen, und der Eigen-

�inn hat nichts angenehmes an �ih.- Die Ehre
erlaubt es immer �o zu lieben. Die Schwäche
allein fann es verhindern; da aber die�e nicht
von einem Ekel begleitet wird �o kann man

�ich durch Vernunft von ihr heilen, und wenn man

nichts als �eine natürlich e Unbe�tändigkeit zu

be�iegen hat ; �o handelt der Gei�t mit mehrerer

Kraft , der Eigen�inn aber allemahl mit mehre-
rer Lang�amkeitund Schläfrigkeit, Das ganze

D 2 Ge-



Geheimniß die�er Methode i�t, die Seele �eittes

Freundes ‘wohlzu reinigen, �ich über �eine Leiden-

�chaften eine Gewalt zu ver�chaffen , die er �ich

�elb| ver�agt, und �ih �eines Herzens dur<

eineklugeOffenherzigkeit, und durch zur rechten

Zeit gegebene Rath�chläge auf eine ge�chickte

Art zy bemächtigen. Wenn man �eine Geheim-

"ni��e auf eine zärtliche Art aufnehmen muß; �o

i�t man auch verbunden, ihn �tets mit Klugheit

zu be��ern. Alles auffahrende , aufgebrachte

We�en i� von keinem Nuten , hingegen werden

�ich zwei hitzige Leute nur noch mehr gegen ein-

ander erbittern , weit entfernt, als daß �te �ich

jemahls be��ern föllten; — auf der andern

Seite i�t nun aber auch die Schmeichelei �chäd-

lih, weil uns die Freund�chaft nicht zu einer

Begleiterinn des La�ters , �ondern zur Unter-

�tüßung der Tugend gegeben i�. Wenn euer

Freund f{<wachgenug gewe�en i�t, �ich von der

Liebe zu euh hinreißen zu la��en, �o wendet

�ie vorher auf die ge�unde Vernunft an, ehe

ihr euch , im zu dienen, verpflichtet. Da ihr

�eine Zuneigung nicht mit den nehmlichenAugen,
als er betractet; �o werdet ihr bei dem ge-

ring�ien Nachdenkendie Stärke und. Schwäche
der-



der�elben kennen lernen. Werin �eite Leidene

�chaft ungerecht i�t; �o fönut ihr ihm keinen

größern Dien�t erwei�en, als �ein Herz von

�einer �irafbaren Flucht"zurückzubringen, —

und wenn auch die Zärtlichkeit�o rein , als die

treue�ie Freund�chaft �elb�t i�i; fo laßt euh do

noch auf uichts ein, bevor ihr nicht die Hinder-

ni��e undSchwierigkeiten vorher einge�ehen, und

eure ganze Klugheit und Vor�icht er�chöpft habt,
um auf den Grund der Sache zu kommen. Jhr
verbindet �eine intere��irte Liebe mit eurer

Freund�chaft, wenn ihr �einer Verbindung nüt,
und er wird �ich ganz zuverläßigbei dem �chlech-
ten Erfolge �einer Liebe an die Freund�chaft
halten, wenn er�t beide Leiden�chaften �o genau

mit einander vereinigt worden find, daß �ie im

�einem Herzen die nehmlicheWürkung hervox=

bringen. —

Die Ehrbegierde eures Freundes aber,

wenn ihr �ie befriedigen wollt, erfordert no<

mehr Maaßregeln, als die heftig�te Liebe. Jhr

dúrft ihm nichts ver�agen , was ihn ohne ein

Verbrechen glücklihmachen kann; aber ihr

müßt es bisweilen be��er, als er �elb�t wi��en,
was �ein Glück gründen kann, Wenn ihr für

D 3 ihn



ihn etwas in Ausübung bringen �ollt; �o über-

laßt euch ganz der Wärme eurer Freund�chaft:
aber lernt vorher die Talente desjenigen kennen ;

den ihr erheben wollt, ehe ihr den Plan dazu

anlegt. Nicht alle Aemter �chicken �ich für alle

Arten von Men�chen, — eben �o wenig, als

�ich alle Kleider zu allen Taillen , und alle wi-

zige Ausdrücke in alle Ge�ell�chaften pa��en.
Wenn ihr euren Freund auf einen Po�ten �tellt,
worauf er michtfußen kann ; �o werdet ihr tau-

�end Men�chen �chaden , und ihm �elb�t keiner

Nusgzen�chaffen. Der Glanz, den ihr �einem

Ehrgeize ver�chaft, würde nichts anders als ein

Dieb�tahl �eyn, den ihr an eurer eigenen Ehre
begienget, und der Verdruß, den er deshalb

empfinden würde , indem ihm nichts als eure

Ungerechtigkeitvor�chwebte, würde �ich endlich
an eurer Freund�chaft, als der Ur�ache �einer

Größe, rächen. Aus dem, was ih eben ge-

�agt habe, erhellet zur Gnüge, daß zu einer

wohlgeordnetenFreund�chaft nicht bloß Recht-

�chaffenheit zureiht;, �ondern daß dazu
Ueberlegung, Erfahrung und Ver�tand erfodert
wird. Die Freund�chaften einer andern Art

�ind von keiner längern Dauer als — Liebes-

händel,
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händel, und, ein zu weit getriebeter Eifer i�t

den Verbindungen der Herzen niht weniger

�câdlih, als jene Kälte, die man nicht von

ihrem Schlummer aufwe>t, oder die Unbes

�iändigkeit , der man nicht Einhalt thut.

Wenn man aber einen Mann finden kann,

welcher keinen von die�en Fehlern an �ich hat;

giebt es dann wohl etwas Angenehmeres, als

einen getreuen Freund zu haben, — einent

Freund, welcher , um uns zu gefallen, alles

wagt, euch niemahls einer Gefahr aus�eßt,

euh euer Glücf immer mehr zu ver�üßen �ucht,

und euer Unglückerträglicher macht ;, der alle

eure Freuden mit genießt, und Antheil an

allen euren Kümmerni��en nimmt; der euch in

Straucheln unter�täßgt, und im Fallen wieder

aufhebt, und der überhaupt nicht fähig i�t, euch

dem Jntere��e für �ein Glück, oder dem Eigen-

�inne �einer Leiden�chaften aufzuopfern ?— Die

Freund�chaft vertritt bei denen, welche auf die

rechte Art zu lieben wi��en , die Stelle aller an-

dern Dinge ,— der Reichthümer ohne Sorgen,

der Ehre ohne Eitelkeit, der Lebensge�chäfte

ohne Unruh, der Ge�undheit ohne Verdruß,
und des Vergnügens ohne Bitterkeit.

D 4 Da



Dadie Gottheit das uneinge�hränkte�eGut

i�t; �o i�t es eine Eigen�chaft ihres We�ens, ver-

möge ihrer Vernunft glücklichzu �eyn; aber der

Men�ch muß es durch einen Erguß �einer Empfin-

dungen werden. Man wird vieleMen�chenfittdeit,
die die�es gern thun tiöchten ; alleiti es i�t etwas

�eltenes, ein Herz anzutreffen, das jenen Erguß
der Empfindungenaufzunehmen im Stande i�.
Wenn die Men�chen das Vergnügen hievon kent-

ten; �o würden�ie es allen andern vorziehen, aber

die Schwierigkeit es �elb�t zu erfahren, macht

denn, daß �ie unrichtig wählen. Sie wollen nie mit

dem Zutrauen und derEröffnung ihrer Herzen den

Anfang machen,und vergewi��ern �ich keinesDin-

ges, aus Furcht, �tets hintergangenzu werden .—

Alles,was ichdaher eben vou derFreund�chaft
ge�agt habe,i�t bloß eine — Jdee von einem {8-
nen Gegen�tande. Wenn aber auch un�er Zeit-
alter uns keinen außerordentlichenCharakter aufs
�iellk; �o werde ih ihn do< mein ganzes Leben

hindurch mit Sorgfalt auf�uchen, und wenn ih
einmahl vom Himmel �ollte begün�tigt werden,
die�er Mann mit �olchem Charakter zu �eyn; �o
glaub ichnicht,daß mich Welt und Schick�al, wel-

chen Eigen�inn de��elben ih auch noh auszu�tehen
haben �ollte, jemahls unglücklichmachenkönnte.

IT,
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die oft gleichartigen

Eindrücke des Mitleidens

und Er�taunens
aufdiemen�<hliche Seele,

Von

Monéeaigne.

(Buch. 1. Kap, 1.)
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Die gewöhnlich�ieArt, die Herzen derjettigett,

welche man beleidigt hat , zu erweichen, tvenn

�ie �ich nehmlich rächen können, und uds in

ihrer Gewalt haben, be�teht darin, daß man

�ie dur< Unterwür�igkeit zum Mitleiden uud

Erbarmenzu bewegen �ucht. Unterde��en haben

Herzhaftigkeit und ein �tandhafter und ent�chlof-
�ener Muth , die�e ganz entgegenge�eßten Mit-

tel, bisweilen die nehmliche Würkung hervor-

gebracht.*)
©

Der

*) Es �{<meichelt dem Ehrgeize des men�chlichen

Herzens , wenn �ich der Beleidiger un�erm Wil-

len unterwirft, und dur ein demüthiges Betrg-

gen �eine Reue an den Tag legt. Wir verlangen
auch von ihm in den mei�ten Fällen würklichnichts
mehr, als dies Lektere, Wir halten �eine Reue,

die er durch eine Art von Uhterwürfigkeitan den

Tag
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Der Prinz Eduard von Wallis, eben der,
welcher �o lange Zeit Mei�ter von un�erm

Gui-

Tag legt, für eine Ehrenerklärung, und

fühlen uns dann nicht �elten geneigt, un�ern Haß
in Schonung, oder wohl gar in Liebe zu verwan-

deln. Dadurch, daß der Beleidiger, der �ich

vorher �o kühn gegen urs betrug, nun um Scho-

nung und Erbarmen bittet, wird un�er Heri weich

gemacht, der Sturm un�erer Leiden�chaft legt �ich,
wir fühlen es gleich�am, pie unglü>lich der

Mann geworden wäre, wenn wir un�ere Rache
an ihm ausgela��en hâtten, und aus allen die�en

gemi�chten Empfindungen ‘ent�teht endlich balb

�chueller, bald lang�amer der Eat�chiuß, der

nicht �elten dur<h ein eitles Selb�tgefühl
un�erer-Großmuth unter�tüzt wird: Du
wiil�t deinem Beleidiger vergeben! — Aber eben

�o wahr i�t nun auh die Bemerkung des Mon-

taigne, daß Herzhaftigkeit und ein �tandhafter

Undent�chlo��ener Muth, bisweilen die nehmliche

Würkung äußernz freili<h auf einem andern

Wege, durch einen gndern Mechanismus un�erer

Em-

=) Welchen die Engländer gewöhnlich the black

Prince, ben �<warzen Prinzen nennen, eint

Sohn Eduards Ul. und Vater des unglü>Elichen
Richard 11.
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Guienne war; ein Mann , de��en Eigen�chaf:
ten und Schick�ale �ich auf eine �o merkwärdige

°

und

Empfindunger. In den letzteren Fällen pflegen

wir nicht �owohl aus Mitleid und befriedigtem

Ehrgeis, oder vielmehr aus Bewunderung

und Er�taunen gegen un�ere Beleidiger ruhiger

zu (verden. Durch das Mitleiden werden wir

erweicht; durch" das Er�taunen werben hingegen

un�re aufgebrachten Empfindungen gleich�am �tarr

gemacht. Wir fühlen eine ahtungswerthe Größe
in der fühnen Ent�chlo��enheit un�eres Beleidi-

gers; una�ere Leiden�chaften werden mittcu in

ihrem wüthenden Strome plôslich aufgehalteu 5

wir gerathen in eine Art Betäubung, und mitt-

lerweile gewinnt un�ere Seele Zeit, �ich ¿zube�in-

nen, und deut Manne Gerechtigkeitwiederfahren.

zu la��ea, welcher �i mit einer rühmlihen Ente

�<lo��enheit un�erer Hite entgegen�tellt. Dieß
war offenbar der Fall mit dem Prinzen Eduard

und Scanderber<h. — Hingegen rührte beim

Kai�er Kourad die �chunelle Umwandlung �eines

Zorns in Vergebung mehr vom Mitleiden und

dem Núhrenden der ganzen auffallenden Scene,
als vom Er�taunen über die Ent�chlo��enheit der

Weiber zu Weinsberg her; wenn anders dte

ganze Erzählung kein Märchenaus dem zwölften

Jahx-



und große Art auszeichnen, war von den Limo-

�inern �ehr hart beleidigt worden. Er nahnr

ihre Stadt mit Gewalt ein , und konnte dur<
das Ge�chrei des Volks, der Weiber und Kin-

der, welchedem Niedermezelnausge�eßt waren,

und

Jahrhundert i�. Das grau�ante Betragen Ale-

xanders gegen den unglülichenBotis, welches

Montaigne weiter unten erzählt, kommt mir �ehr
naturli<h vor, �obald man den übermüthigen
Griechen nur etwas näher betrachtet, Luf �eine:

vielen Siege �tolz; von unzähligen Ueberwunde-

unen angebetet; gewohnt ihre tapfern Feldherrn

¿u �einen Füßen liegen zu �ehen; über einen �ehr

theuer erkauften Sieg mißvergnügt; von dem

Schmerz �einer Wunden gefoltert, mußte �ein
�chon an �ih toller Sini nothwendig gegen den

Botis aufgebracht werden, und endlich in eine

Art von Wuth ausarten, da Botis niht, wie

andere Gefangene, �ich ihm ¿u Füßen warf; �on-
dern mit einem härtuä>kigen Still�chweigen die

Drohungen des Barbaren verachtete. Gefühl �ei-

nes beleidigten Stolzes, verbunden mit einer

glühenden Rach�ucht, waren daher die eigent-

lichen Triebfedern �einer Grau�amkeit, die unter

den vielen Fle>en in dem Charakter die�es größen
Eroberers einer dex größten und �händlichften i�,

A, d. Uber�.



und ihn, zu �einen Füßen hinge�tre>t, um

‘Gnade ‘und Erbarmen anflehten, nicht eher

aufgehalten werden , als bis er bei einem im-

mer weitern Vordringen in die Stadt drei fran-

zó�che Edelleute *) gewahr wurde , welche mit

einer unglaublichen Herzhaftigkeit den Anfall

�eines �iegenden Heers ganz allein aufhielten.
Die Achtung und Ehrerbietung gegen eine �o

rühmliche Tapferkeit �tumpfte *) zuer�t die

Hef-

*) Froi��art nennt �ie Johann von Villemür, Hugo
von la Roche und Roger von Beaufort, Sohn

des Grafen von Beaufort, Stadthauptleute. Als

�ie, �agt die�er Ge�chicht�chreiber, das Elend und

die Verwü�tung �ahen, welche �ich ihnen und

ihren Leuten näherte, riefen �ie aus: wir �ind

des Todes, wenn wir uns nicht vertheidigen !

Laßt uns daher, wie alle Ritter thun mü��en,
un�er Leben theuer verkaufen. Sie machten �9-

gleich ver�chiedene kriegeri�che Zurü�tungen. —

DerPrinz langte mit �einen Wagen an die�em Orte

an, betrachtete �ie mit niht geringem Vergnügen,
und ward bei dem Anbli> ihres tapfern Muths
beruhigt und be�änftigt u. �w. Froi��art Vol. 1.

Kap. 289. S. 368. 369,

**) Reboucha premierementla pointe de fa cholere.

Eine von den �tarken und naiven Metapherndes

Moyu-
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Heftigkeit�eines Zorns ab, und er fiengvon die-

�eñ drei Leuten an, allen übrigen Einwohnern
der Stadt Barmherzigkeitwiederfahren zu la��en.

Scanderberc<, Prinz von Epirus , ver-

‘folgte ein�t einen �einer Soldaten, um ihn zu

tödten. Der Soldat hatte alle Arten von De-

mäthigungen und Bitten, um ihn zu be�änfti-

gen , ver�ucht, und ent�chloß �i< endlich, wenn

es aufs äußer�te kommen �ollte, ihn mit dem

Degen in der Fau�t zu erwarten. Die�e �eine

Ent�chlo��enheit �eßte der Wuth �eines Herrn

auf einmahl Gränzen und er begtnadigte ihn,

da er ihn einen �o rühmlichen Ent�chluß zu �ei-

ner eignen Rettung ergreifen �ah. Dies Bei-

�piel könnte von denen auh anders ausgelegt

werden, welche von der er�taunlichen Stärke

und Herzhaftigkeit eben die�es Prinzen nichts

gele�en hätten.
Der Kai�er Konrad der dritte hatte den

Herzog Guelph von Baiern belagert , *) und

wollte

Montaigne, welche �ich niht ganz, nicht gleich

�tark ins Deat�che über�egen la��en.
A. d. Ueber�.

®) Jn Weinsberg , einer oberbairi�chen Stadt, itt

Jahr 1140, Calvi�ius.



wollte �ich, �o eine �chimpfliche und niederträch-
tige Genugthuung man ihm au< anbot, zu

keinen mildern Bedingungen herabla��en , als

daß die mit dem Herzog einge�chlo��enen ‘Edel

frauen allein die Erlaubniß haben �ollten, ihrer

Ehre unbe�chadet , und mit dem, was �ie mit

�ich forttragen könnten , zu Fuß aus der Stadt

zu wandern — und die�e ent�chlo��en �ich dann

großmüthig, ihre Männer, Kinder und den

Herzog �elb�t auf ihre Schultern zu laden. Der

Kai�er fand an dem Anblicke ihres zärtlichen

Muths ein �o großes Vergnügen, daß er vor

Freuden weinte, die bisherige tödliche Feind-

�chaft gegen den Herzog aufhob, und ihn von

nun an neb�t den Seinigen immer men�chen-

freundlich behandelte.

Da ich zum Mitleiden und zur Sanftmuth
bis zu einer er�taunlichenShwächegeneigt bin ;

�o würde einer oder der andere von diefen Ein-

drücken mich leiht hinreißen; doh würde

ich -mih nah meiner>Meinung viel leichter

dur< das Mitleiden, als dur<h Hochach-

tung be�iegen la��en. Gleichwohlhalten die

Stoiker das Mitleid für eine fehlerha fte Lei:

den�chaft, Sie wol�en, daß man den Beküm-
E mer-



merten zwar bei�tehen ; aber �ich nicht von Mit-

leid gegen �ie erweichen la��en �ol *). Allein

die�e

*) Die�e Forderung der �toi�cheu Schule �cheint et-

was Uebertriebenes in �ich zu etithelten, weil �ie

nicht mit der Natur un�erer Empfindungenund

dem p�ychologi�chenEindru, den die Leiden und

Schmerzen anderer auf un�er Herz machen , über-

einzu�timmen �cheint. Allein �ie verdient doch �ehr

un�ere Aufmerk�amkeit, nicht nur in �o fern �ie

mit dem Sy�tem der �toi�chen Moralphilo�ophie

aufs genau�te zu�ammenhängt; �ondern auch in

�o fern �ie als eine würklih �<häzbare prafkti�<e

Negel ange�ehen werden kann. Ueber ihren �y-

�temati�chen Zu�ammenhang mit der �toi�chen

Sittenlehre brauche ih hier nichts zu �agen, da

man weiß, wie �trenge die�e Moral gegen alle

Leiden�chaften war , und wie weit �ie den unter

�eine eigentliche Men�chenwürde herab�euten , der

�ich von ihnen beherr�chen ließ; — ih will da-

her hier nur einiges über den prakti�chen Werth

jener �toi�chen Forderung �agen. Die Stoiker

verbothen nicht, den Elenden beizu�tehen, �ie

wollten al�o nicht, daß man gegen �ie hart �eyn

�olltei — man mü��e ihnen, fagten fie, zu Hülfe
Fommen; aber das Mitleiden mü��e bei der

guten Handlung nicht Herr über uns werden, und

hierin hatten �ie in vjelom Betracht gewiß Recht,
weil
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die�e Bei�piele �cheinen mir um �o viel pa��endel

zu �eyn, da man �ieht, daß jene großen Seelen,
E 2 welche

weil das Mitleiden als ein unwill-

fürliher Gemüthseiudru> niht nur

nicht die Handlung an �ich gut machen
founte; �ondern weil es auch als Leî-

den�chaft betrachtet, den Men�chen

�chwächer macht, das Gleichgewicht
�einer gei�tigen Kräfce aufhebt, und

indem der Ver�tand dabei gemeinig-

lih durch die Einbildungskraft be-

�tochen wird, blindlings, das heißt,

für einegebildete prakti�che Vernunft

erniedrigend handelt. Der Werth zederTu-

gend,jeder edeln und großen That wirdherabge�eßt,

wenn �ich die Leiden�chaft ins Spiel mi�cht ; �elb

der Enthu�iasmus fürs Gute i� �ehr vexdächtig,

wenn die Vernunft dabei nicht zu Rathe gezoget

wird. Das Mitleiden , als Leiden�chaft beträch-
tet, zerbricht offenbar die Fe�tigkeit der men�ch-

lichèn Natur , ver�timmx �ehr leicht un�ere mora-

li�chen Gefühle, befördert die Empfindelei, und

reift uns zu einer Menge unúüberlegterHandlun-

gen hin, die, �o wohlthätig �ie auch anfangs

�cheinen mögen, feinen morali�chen Werth

haben. Von die�er Seite betrachtet, wollten da-

her die Stoiker nicht ¿ugeben,daf �ich ein Wei�er

vom



welche von den Eindrücken beider Art angegrif-

fen und gereizt wurden, den einen ohne er�chüt-

tert zu werden , ausgehalten, und dem andern

nachgegeben haben. Man kann �agen: daß es

die Würkung der Nachgiebigkeit, Sanftmuth
und Weichlichkeit �ey, wenn man �ein Herz dem

Mitleiden öffnet, *) daher ihm quch �chwächere

Seelen,

vom Mitleiden hinreißen la��en mü��e. Die Welt

verlohr durch die�e �trenge Forderung nichts.

Der Stoiker war bereit, die Summe der Uebel

in der�elben vermindern zu helfen, weil nach �ei-
nem Sy�tem die Unordnungen in der Natur �o
viel als möglih mußten aufgehoben werden, —

er handelte al�o nah Gründen prakti�ch gut; da

hingegen der Mitleidige �i<h gemeiniglih von

einem blinden Eindru> �einer Empfindungen
beherr�chen läßt.

*®)Rompre fon coeur à la commi�eration, oder tie

es in der 1588 zu Paris gedru>ten Quartedition
des Abel l’Angelier heißt : �e lai��er aller a la

compa�lion et à la pitiè. Der er�tere Ausdru>

hat dem Montaigne �tärker , kühner und folglich
vorzüglicher ge�chienenz wenn er dunkel i�t, �o

Fannihm die�er �tatt eines Commentars dienen.

Dunkel if er nun zwar nicht, aber ex �cheint mir

etwas unrichtig und ¿u �tark ¿u �eyn, weil das

Wort



Seelen, wie die der Weiber , Kinder und ge-

meinen Leute am mei�ken unterworfen �ind; daß

es aber die Folge einer �tarken und unbeug�a-

men Seele �ey, einer Seele - die männliche
Kraft und Fe�tigkeit liebt, — Thränen und

Geheul zu verachten, und �h allein von der

Hochachtung gegen das heiligeBild der Tugend

einnehmen zu la��en.

Selb�t in weniger edelmüthigen Seelen köôn-

nen Er�kaunen und Bewunderung eine gleiche

Wärkung hervorbringen. . Zeuge hievon i� das

thebani�che Volk. Die�es hatte �eine Krieges-

ober�ten, weil �ie ihre Aemter über die ihnen

vorge�chriebene und verordnete Zeit verwaltet

hatten , vor einem peinlihen Gerichte öffentlich

belangt. Pelopidas �chmiegte �ich unter die

Bärde der ihm gemachten Be�chuldigungen,

�uchte �ich dur nichts, als dur< Flehen und

Pitten zu retten, und wurde mit genauer

Noth losge�prochen. Ganz anders Epami-
E 3 uon

Wort rompre, das etwas Ange�trengtes und Ge-

walt�ames anzeigt, �i< nicht zu den �anften
Empfindungen des Mitleids �chi>t.

A. d, Ueber�.
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nondas. H Diefer machte von �einen Thaten

eine glänzende Be�chreibung , und legte �ie den

ver�ammelten Volke auf eine fo �tolze und tro-

zige **) Art vor Augen , daß es nicht einmahl

den Muth hatte, zur Stimmen�ammlung zu

�chreitea ; �ondern mit den größten Lob�prüchen

auf den erhabenen Muth die�es Mannes aus-

einander gieng.

Diony�ius der Aeltere war nacheiner lan-

gen �chwierigen Belagerung endlich Mei�ter von

der Stadt Nheggio, geworden. Der Feldherr

Phyton, ein �ehr recht�chaffener Mann , wel-

cher die Stadt �o hartnäckig vertheidigt hat-
te) war in die Hände des Ueberwinders

gerathen, und die�er hatte ihn zu einem unglück-

lichen Bei�piel �einer Rache be�timmt. Zuer�t

erdffnete er ihm, daß er �einen Sohn und alle

�eine

*) Plutar< in �einer Abhandlung, wo er unter-

�ucht , wie man �ich. �elb rühmen könne. K. 5.

«*) D’une facon fiere et arrogante oder a��urée, wie

in der Ausgabe von 1588, und in der allererften,
die 1580 ¿u Bourdeaux veran�taltet wurde, �teht.

***) Diodor v. Sicil. B,. RIV. Kap. 29.
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�eine Anverwandten den Tag vorher habe er-

�áufen la��en, worauf Phyton weiter nichts er-

wiederte, als daß �ie dadur< einen Tag früher

glücklicher,als er geworden wären. Darauf ließ

er ihn entkleiden,von den Henkern ergreifen, und

durch die Stadt �chleifen, indem er auf die händ-

lich�te Art gepeit�cht und überdem no< mit den

�hmähli<�ten und �chunpflichfien Scheltworten

überhäuft wurde. Aberer behielt �einen fe�ten

Muth, ohne �ich ein einzigesmahl zu verge��en.

Mit einem uner�chrockenen Ge�icht und lauter

Stimme erzählteer vielmehr die ehrenvolle und

rühmlicheArt �eines Todes, indem er nehmlich

�ein Land nicht den Häuden eines Tyrannen

habe übergeben wollen, und bedrohete den Ty-

rannten �elb�t mit der nahen Rache der Götter. —

Diony�ius, welcher es �einen Soldaten in den

Augen las, daß �ie, an�tatt �ich durch die küh-

nen Ausdrücke des üÜberwundenenFeindes, und

über �eine Verachtung ihres Oberhaupts und

de��en Triumphs zu entrü�ten , vielmehr durch

das Er�taunen über eine �o �eltne Standhaftig-

keit erweicht wurden, und um den Phyton den

Händen�einer Schergen zu entreißen, �elb�t

Bewegungen machten, ließ mit Martern

E 4 auf-



aufhören und ihn heimlih im Meere er-

�âufen.

Der Men�ch i�t in der Thatein er�taunlich
Ungewi��es, veränderliches und �{wankendes
Ding, und es hält �chwer, ein �icheres und

gleichförmiges Urtheil von ihm zu fällen. Po m-

pejus vergab der ganzen Stadt der Mammer-

tiger, gegen welche er �ehr aufgebracht war,
in Rück�icht der Tapferkeit und Großmuth des

Bürgers Zenon, *) welcher allein die Schuld
des

*) Plutarch uennt die�en Bürger in �einer Anwei-

�ung für diejenigen, welche die Staatsge�chäfte
in Händen haben Kap. 17 niht Zeuon, �ondern
Sthenon, YFe/w-,, Ju deu Denk�prüchender

alten Könige, Prinzen und Feldherrn, welchen

Plutar< im Artikel Pompeius die nehmliche

Ge�chichte einverleibt hat, wird die�er edelmú-

thige Bürger Sthennius , BFsvv105 genannt.

Aber im Leben des Pompejus Kap. 3. �agt uns der

nemliche Plutarch , daß Pompejus allé Städte in

Sicilien, die der Mammertiner ausgenommen,

men�chenfreundlichbehandelt habe, daß er aber,
da er die Himerier gleichfalls zu züchtigen be-

�chlo��en habe, durch die Großmuth des Sth e-

nis, eines der Befehlshaber der Stadt, welcher

auf �ich allein die Schuld des Staats genommen,
entwaffnet worden �ey.
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des Staats auf �i< nahm, und �i keitte an-

dere Gnade, als ihre Strafe allein zu dulden

ausbat. Hingegen gewann der Wirth des

Sylla, welcher in der Stadt Peru�e *) eine

gleich edle That ausúbte?dadurch nichts, weder

für �ch — noch für die andern.

Auch �teht meinen er�tern Bei�pielen das

Betragen eines der tapfer�ten Männer, des

gegen die Uecberwundenen �on�t �o großmüthigen
Alexanders, gerade entgegen. Als er nah

�ehr großen Schwierigkeiten die Stadt Gaza
mit Gewalt erobert hatte, �tieß er auf den

Betis, welcher das Commando darin fühaæte,
und von de��en Tapferkeit jener während der

Belagerung bewundernswürdige Proben erfah-

ren hatte. Betis focht eben von �einen Leuten

verla��en, mit zerbrochenenWaffen und ganz

mit Blut und Wunden bede>t, unter einem

Haufen Macedonier , die von allen Seiten auf

ihn zuhieben, als ihm Alexander über einen �o

E 5 theucr

*) Plutarch, woraus die�es genommen i�t, �agt,
Präne�te, eine Stadt in Latium. FAwy

Tleaivegovó ZuMAas,u. �.w. Anwei�ung für
die, welche die Staatsge�chäfte in den Händen ha-

ben, Kap. 17, Peru�e liegt im Toskani�chen.



theuer erkauften Sieg aufgebracht, Cdenn

außer manchem andern Verlu�t hatte er auh

noch zwei fri�che Wunden bekommen ) zurief : *)

Du �oll�t nicht �o �terben, Betis, wie

du es wün�che�t!! Rechne darauf,alle

Arten von Martern ertragen zu müf�-

�en, die man gegen einen Gefange-
nen erfinden kann! Betis nahm eine

nicht nur uner�chrokene, �ondern auh �tolze
und hochmüthigeMiene an, und erwiederte

auf die�e Drohungen kein Wort. Hat er wohl,

rief Alexander aus, als er das hartnäckige
Still�chweigen des Betis bémerkte , ein Knie

gebeugt? JF ihm wohl nur ein bittender Laut

entwicht? Wahrlich! ih will die�es Still-

�chweigen überwinden , und will, wenn ih ihm
Feine Worte abzwingen kann , ihm wenig�tens

Seuf-

*) Quint. Curt. B. IV. Kap. VI. Num. 26. 27. 28.

Non ut volui�ti morireris Beti: �ed quidquid
tormentorum inveniri pote�t, pa��urum te cogita.
Ille non interrito modo �ed contumaci quoque

vultu intuens regem, nullam ad minus ejus red-

didit vocem. Tunc Alexander: Videtisne ob-

�tinatum ad tacendum? inquit. Num genu

po�uit? &e.



Seufzer entlocken. Nun verwandelte �< �ein

Zorn in Wuth. Er befahl, daß man den Betis

die Fuß�olen durchboren , ihn an dem Hinter-

theil eines Karrens anbinden, und �o lebendig

�chleifen, zerreißen und zer�tücfen �olle. —

War Alexandern die Stärke des Muths viel-

leicht �o etwas Natürliches und Gemeines, daß

er ihn um �o viel weniger �häzte, weil er ihn

gar nicht zu bewundern fähig war? oder hielt
er ihn fo �ehr für �ein Eigenthum, daß er einen

gleichhohen Grad der Herzhaftigkeit an andern

nicht ohne neidi�chen Verdruß bemerken konnte ?

‘oder konnte die natürlicheHeftigkeit �eines Zorns

gar feinen Wider�tand vertragen ? Fn der That,
wenn �ein aufgebrachterMuth hätte je gebän-

digt werden können, �o hâtte es bei Erobe-

rung und Verwü�tung der Stadt Theben ge-

�chehen mü��en , wo er �o viele tapfere , verla�-

�ene und aller öffentlichenVertheidigungsmittel

beraubte Leute auf eine grau�ame Art hinrichten

�ahe. Denn es wurden über �ehstau�end da-

von getödtet, ohne daß ein einziger die Flucht

ergriffen,*) oder um Gnade gebeten hätte.
Sie

*) Diodor v. Sicil, B, XVII. Kap. 4.



Sie liefert vielmehr in den Strafen, um die

�iegenden Feinde zu be�chimpfen, umher , und

foderten �ie auf, daß man fie eines ehrenvollen

Todes möchte �terben la��en. Man �ahe keinen,

welcher �ich nicht noh bis auf �einen lezten

Hauch zu rächen, und �ich über �einen Tod durch

«die Niedermezelung eines Feindes verzweiflungs-
voll ©) zu trö�ten ver�ucht hätte. Demohnge-

achtet erregte ihre bedrängte Tapferkeit kein

Mitleiden , und ein ganzer Tag war nicht ein-

mahl hinreichend , die Rache des Siegers zu

�ättigen. Das Niedermezeln dauerte bis zum

�ezten Tropfen des vergießbaren Bluts fort,

und hörte er�t bei den zur Gegenwehr unfähigen
Leuten, bei den Grei�en, Weibern und Kindern

auf, — um dreißig tau�end Sklaven aus ihnen

zu machen.

*) A tout les armes du de�espoir, oder tvie es in

der leiten Ausgabe heißt, avee les armes,

TIL.



III,

D. Hume's

Ver�uch
über

Aberglauben
und

Schwarmerei.

Daß





Das die be�ien Dittge durch eine Ver�chlim-
merung in die �chlechte�ten auszuarten pflegen,

i�t zu einem Grund�aß geworden, welcher unter

andern Bei�pielen gemeiniglichauh durch die

�chädlichen Würkungen des Aberglaubens und

der Schwärmerei, — die�e Mißgeburten der

wahren Religion, — bewie�en wivd..

Die�e zwei Arten dex fal�chen Religion ha-

ben , ob �ie gleichbeide �chädlich �ind, do eine

ver�chiedene und �elb�t entgegenge�eßte Natur.

Das men�chlihe Gemüth ift gewi��en unerklär-

baren Empfindungen der Furcht und des Schre-

>ens unterworfen, welche entweder aus einer

unglücklichenLage öffentlicheroder gewi��er Pris

vatge�chäfte, aus einer zerrütteten Ge�und-

heit, einer dü�tern und melancholi�chen Ge-

müthsbe�chaffenheit, oder aus dem Zu�ammen-

fluße



flufe aller die�er Um�tände ent�pringen. Jn
folch einem Gemüthszu�tande befürchtetder

Men�ch von ver�te>ten Triebfedern unzählige
unbekannte Uebel, und wo keine würklichen

Objekte des Schreckens vorhanden �ind, da er-

dichtet �ich die men�chliche Seele, die �o gert

ihren Vorurtheilen und herr�chendenNeigungen

nachhängt , dergleichen Gegen�tände, deren

Gewalt und Feind�eligkeit �ie dann keine Grän-

zen �ebt.
Dadie�e Feinde gänzlichun�ichtbar und un-

bekannt �ind; �o �ind nun auch die Methoden,
die man, um jene zu be�änftigen wählt, eben

�o �onderbar, ‘und be�tehen in Ceremonien, Ge-

bräuchen, Ca�teiungen, Opfern, Ge�chenken,
oder in irgend einer andern ungereimten oder

unbedeutenden Uebung, welche die Dummheit
oder Schalkheit den blinden und furcht�amen

Leichtgläubigenempfiehlt. Seelen�hwäche,

Furcht und S<hwermuth, verbunden

mit Unwi��enheit, �ind daher die
eigentlihen Quellen des Aberglau-
bens.

Allein der men�chliche Gei�t i�t auch einer

außerordentlichenErhebung, und eines Selb�t-
dünkels



dünkels fähig welcher aus glüklihen Erfol-

gen, einer üppigen Ge�undheit, �tarken Ledensc

gei�tern , oder aus einer kühnen und muthigen

Gemäüthsbe�chaffenheit�einen Ur�prungnimint.

Jn �olch einem Zu�tande des Gemüths �chwillt

die Einbildungsfraft von einer Menge großer

aber verworrener Vor�tellungen an , zu denen

�ich die Schönheiten und Freuden die�er Erde

gar nichtpa��en. Jedes �terbliche und vergäng-

liche Ding er�cheinc als'ein der Aufmerk�amkeit

unwüurdiger Gegen�tand, und der Phanta�ie
wird in den un�ichtbaren Gegenden der Gei�ter=
welt ein weiter Spielraum eröffnet, worin die

Seele Freiheit hat, �ich jedeEinbildung, welche
am mei�ten mit ihrem gegenwärtigen Ge�chmack

und Zu�tand übereinkömmt, zu erlauben. Daz

her jene Entzückungen, jenes Auflodernund

jener überra�chende Flug der Einbildungskraft,

Jene immer zunehmendeKühnheit"und Ver-

me��enheit des Gei�tes. Alle die�e Empfindun-

gen, welche �ich der Schwärmernicht erklären

Fann, und über un�ere gewöhnlichenSeelen

fähigkeitenhinaus zu {weifen �cheinen, pfle-

gen dann der unmittelbaren Eingebung des

jenigen göttlichenWe�ens zuge�chriebenzu wer-

F den



den, welches der Gegen�tand der Andacht if.
Der Jn�pirirte fängt �ich in kurzerZeit als einen

ausgezeichneten Liebling der Gottheit zu' betrach-
ten an,

— und wenn die�e Ra�erei , welche
der Gipfel der Schwärmerei i�t, einmahl Plas
in der Seele genommen hat; #0 i�t jede Grille

geheiligt. Die men�chlihe Vernunft und �elb
die Moralität werden als betrügeri�che Führer
verworfen , und der dumme Fanatiker überläßt

�ich dann blindlings und ohne Ein�chränkung
den vermeinten Einflü��en des Gei�tes und einer

himmli�chen Eingebung. Hofnung, Stolz,
Verme��enheit und eine hißige Ein-

bildungsfraft, verbundenmitUnwiß�-

�enheit, �ind daher die wahren Quel

lender Schwärmerei.
Die�e zwei Arten fal�cher Religion föntten

zu mancherlei Betrachtungen Anlaß geben;
aber ich will mich dießmahl nur auf einige Be-

merkungen, ihren ver�chiedenen Einfluß auf

Negierung und Ge�ell�chaft, betreffend, ein-

�chränken.
1 Meint er�te Bemerkung i� die: Daf der

Aberglaube der prie�terlihen Gewalt

gün�tiger, und daß die Shwärmerei
jener
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pai

jener Gewalt niht minder, oder gar

noh mehr zuwider i�k, als ge�unde

Vernunft und Philo�ophie. Da �ich der

Aberglaube auf Furcht , Aeng�tlichkeit und eine

Niederge�chlagenheit des Gei�tes gründet; �o

�tellt er den Men�chen �ich �elb�t in �olchen ver-

âächtlichenFarben dar, daß er �ich, der Gott-

heit näher zu kommen, für unwürdig hält, und

daher dann natürlicher Wei�e �eine Zuflucht zu

einer andern Per�on nimmt, deren Heiligkeit

des Lebens , oder vielleicht — Unver�chämtheit
und Ver�chlagenheit ihn zu der Meinung ver-

führt haben , daß �ie bei der Gottheit �elb�t in

einem größern Credit �tehen mü��e. Die�er

Per�on nun vertrauen die Abergläubigen gleich-

�am ihre Andacht an; ihrer Sorge empfehlen

�ie ihre Gebete , Bitten und Opfer, und dur<

die�e Mittel hoffen �ie dann ihre Bitten der er-

zürnten Gottheit annehmli<h zu machen. —

Daher der Ur�prung der Prie�ter, welche man

mit Recht als eine Erfinduug jenes furcht�amen

und niedrigen Aberglaubens betrachten kann,
der �tets mißtraui�chgegen �ich �elb i�, �elb�t
�eine Anbetung nicht darzubringenwagt, �on-

dern �ich aus Unwi��enheit , der Gottheit dur<

FA Ver-
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Vermittelung ihrer vermeintlichen Freunde und

Diener zu empfehlenglaubt. Da �ich der Aber-

glaube fa�t mit allen Religions�ecten, mit den

�chwärmeri�che�ten �elb�t, beträchtlichvermi�cht

hat, und nichts als eine ge�unde Philo�ophie

jene Gegen�iände des Schre>kens gänzlich zu

be�iegen im Stande i�t; �o hat es denn auch

fa�i bei jeder Religions�ecte Prie�ter gegeben.

Fe mehr �ich aber der Aberglaube darein ge-

mi�cht hat, de�to größer i�t auch das An�ehn des

Prie�terthums gewe�en.

Aufder andern Seite wird man bemerken,
daß alle Schwärmer vom Joche der Gei�tlich-
keut frei gewe�en �ind, und bei ihrer Andacht
immer eine große Unabhängigkeitneb�t einer

Verachtung aller Formalen, -Ceremonienund

alter Saßungenan den Tag gelegt haben. Die

Quäker �ind die berühmte�ten , aber auch zu

gleicher Zeit die un�chuldig�ten Schwärmer, die

man kennen gelernt hat, — und vielleicht die

einzige Secte, die unter �ih niemahls Prie�ter
duldete. Die Jndependenten nähern �ih
unter allen engli�chenSectirern in Ab�icht der

Schwärmereiund ihrer Freiheit von prie�terlicher
Knecht�chaftden Quäkern am mei�ien. Jhnen

folgen



folgen die Pres byterianer in einer gleichen

Entfernung von beiden. Kurz obige Bemer-

kungi� in der Erfahrung gegründet , und er-

giebt �h zugleich aus der ge�unden Vernunft,
wenn wir bedenken , daß die Schwärmerei aus

einem angenommenen Stolz und Selb�izutrauen

ent�teht, und �h �elb�t für fähig genug hält,

�ch der Gottheit , ohne eine men�chliche Mit-

telsper�on, zu nähern. Jhre von Entzückun-
gen begleitete Andacht i�t �o glühend, daf �ie

�ich vermittel�t ern�ter Betrachtungen und durch
ein Hineinkehren in �ich �elb�t würklichder Gott-

heit zu nähern wähnt, und dieß macht es nun,

warum �ie alle jene äußern Gebräuche und Ce-

vemonien verwirft, wozu na< der Meinung

abergläubiger Andächtler der Bei�tand der Prie-

�ter �o nôthig i�. Der Schwärmerheiligt �ich

gleich�am �elb�i, und giebt �ih �elb�t einen hei-

ligen Charakter, der alles weit übertrift, was

Gebräuche und ceremonielle Sagzungen einem

andern gewähren können.

Meine zweiteBemerkungin Rück�icht die-

�er Arten von fal�cher Religion i�i: Daf R e-

ligionen, welheanderSchwärmerei

Antheil nehmen, bei ihrem Anfange
F 3 wü-
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wüthenderundheftiger, als diejeni-

gen �ind, wel�he vom Aberglauben un-

ter�tuüßt werden, daß aber auch jene
in kurzer Zeit gelinder und gemäßig-
ter werden. Die Heftigkeitdie�er Religions-
arten , die durch die Neuheit erregt, und dur<

Wider�tand angefachr wurden, erhellet aus un-

zähligen Bei�pielen, der Wiedertäufer in

Deut�chland, der Cami�ar'’ds in Frankreich,
der Levellers und anderer Schwärmer in

England, und der Covenanters in Schott-
land. Da die Schwärmerei von heftigen Em-

pfindungen und einer übertriebenenKühnheit
des Charafters ausgeht; �o erzeugt �ie natúrz

licher Wei�e die außerordentlih�ien Ent�chlü��e,

vornehmlich aber wenn �ie zu der Höhe�teigt,
daß �ie dem betrogenen Schwärmer die Mei-

nung von göttlichenEingebungen und eine Ver-

achtung gegen die gemeinen Regeln der Ver-

tunft, der Moralität und Klugheit einprägt.

Daher fômmt es denn, daß die Schwär-
merei die �chrecklich�ten Unordnungen in der

men�chlichen Ge�ell�chaft hervorbringt, aber

ihre Wuth gleicht dem Donner und Ungewitter,

welches�ich in kurzerZeit �elb�t wieder er�<höpft,
und



und den Himmel heitrer und ruhiger , als vor.

her macht. Wenn das er�te Feuer der Schwär-

merei verraucht i�t; �o verfallen alle Fanatiker

in die größte Nachläßigkeitund Kälte in Ab�icht

heiliger Gegen�tände, indem keine mit ge-

höriger Au torität ver�ehene Ge�ell-

�haft von Männern unter ihnen i�t,
deren Jntere��ees erforderte, die re-

ligiô�en Aufwallungen zu unterhal-

ten, und da es keine Gebräuche, keine Ceremo-

nien und heilige Regeln unter ihnen giebt,

welche in das gemeine Leben einfließenund jene

geheiligten Maximen vor der Verge��enheit

�icheru fönnten. Der Aberglaube hingegen

{leicht �tufenwei�e und unmerkli<h immer weiz

ter, macht die Men�chen zahm und gehor�am;
Fann von Obrigkeiten angénommen werden, und

�cheint dem Volke un�hädlih zu �eyn, — bis

endlich die Prie�ter, nachdem �ie ihre Autorität

fe�t gegründet haben; durch ihre endlo�en Zän-

Fereien , Verfolgungenund Religionskriegedie

Tyrannen und Stöhrer der men�chlichen Ge-

�ell�chaft werden. Welche gelinde Schritte that

nicht die römi�che Kirche um ihre Macht zu

gründen? aber in welcheer�chre>lichenUnruhen

F 4 brachte



fle nicht ganz Europa, um jene Macht zueu-

halten. Auf der andern Seite �ind un�ere

Sectirer , welche vorher �o fromme Andächtler

waren, nun würkliche Freidenker geworden,

und die Quäker �cheinen �ih �ehr der einzigen

regulairen Ge�ell�chaft von Dei�ten, die es in

der Welt giebt , zu nähern, — nehmlich den

Gelehrten (literati ) oder Schülern des Cons

fucius in China, welche keine Prie�ter, oder

kirchlicheEinrichtungen haben.
Meine dritte Bemerkung i�t die: Daß der

Aberglaube wider, und die'Schwär-
merei fürdie bürgerliche. Freiheit i�.
Eine Bemerkung, die �chon dadurch hinläng-

lig bewie�en wird, daß der Aberglaube unter

der Gewalt der Prie�ter �eufzt, die Sc.wärme-
rei hingegen alle kirchliche Gewalt aufhebt,

nicht zu gedenken , daß die Schwärmerei, weil

�ie eine Krankheit einer kühnen und ehrgeizigen
Gemüthösart i�t, natürlicher Wei�e von einem

Gei�te der Freiheit begleitet wird, da hingegen
der Aberglaube die Men�chen gehor�am und

kriechendmacht , und zur Sklaverei gewöhnt.
Wirlernen aus der engli�chen Ge�chichte , daß
die Jndependènten und Dei�ten, ob �ie gleich

gerade



gerade entgegenge�eßte Religionsprincipien hat-

ten , während der bürgerlichen Kriege doch in

Ab�icht ver�chiedener politi�chen Grund�äße mit

einander üdbereinkamen, und für ein gemeines

We�en gleich eingenommen waren, und �eit

dem Ur�prung der Whigs und Torys �ind die

Anführer der lestern entweder Dei�ten oder er-

klärte Latitudinarier i: ihren Grund�ägen gee

we�en, das heißt, Freunde der Toleranz und

gleichgültiggegen jede andere chri�tliche Privat-

�ecte, unterde��en alle die Sectirer , welche von

der. Schwärmerei �ehr ange�teft waren , �tets

und ohne Ausnahme es mit die�er Parthei in

NVertheidigungder bürgerlichenFreiheit gehal-
ten haben. Die Aehnlichkeit in ihren aber-

gläubi�chen Meinungen vereinigte lange die

Torys und Catholiken in Behauptung. ihrer
Vorrechte und der königlichenGewalt ; obgleich
neuerlich die Toleranz der Whigs die Catholiken

ieder mit die�er Parthei vereint zu haben �cheint.
Die Molini�ien und Yan�eni�ten in

Frankreich unterhielten tau�end verworrené

Streitigkeiten unter einander; die nicht eiit-

mahl werth �ind, daß ein Mann von Ver�tande
�eine Aufmerk�amkeitdarauf richtet, was aber

F5 die�e



die�e zwei Secten vorzüglichvon einander utts

ter�cheidet,und allein Aufinerk�aukeit verdient,

ift der ver�chiedene Gei�t ihrer Religion. Die

Molini�ten , welche von den Je�uiten angeführt
wurden , waren große Freunde des Aberglau-

bens, �trenge Beobachter äußerer Formeln und

Ceremonien, und dem An�ehn der Prie�ter und

hergebrachten Traditionon ergeben. Die Jan-
�eni�ten waren Schwärmer und große Anhänger
einer leiden�chaftlichen Andacht, und eines

innern Lebens, -von prie�ierlicher Autorität

wenig abhängend , und do< mit einem Wort,
halb Catholifken. Die Folgen �timmten genau

mit vorhergehender Bemerkung überein. Die

Je�uiten waren dieTyrannen des Volks, und

die Sklaven des Hofes, und die Jan�eni�ten
unterhielten noh die kleinen Funken von Freis
heitsliebe , welche bei der franzö�i�chen Nation

angetroffen wurden,

IV,



IV.

Loke's

Abhandlung
über

die angebórnen prakti�chen

Grundwahrheiten,

1, Wenn





I, IWeundie �peculativen Grundwahrhei-

ten, wovon wir im vorhergehenden Capitel ge-

redet haben, nicht von allen Men�chen allge-

mein angenommen werden; fo i� es nun noh

evidenter, daß die practi�chen Principien
keine allgemeine Aufnahme finden können ,

—

und ich glaube, daß es �ehr �chwer �eyn würde,
einen morali�chen Grund�aß von der Be�chaffen-

heit anzuführen, daß er �o allgemeinund �hnell,
wie der Grund�aß: Was i�t, das i�t, ange-

nommen, oder für eine �o bekannte Wahrheit
als der Saß: Daßein Ding unmöglich
zu gleicher Zeit �eyn und nicht �eyn
Xônne, gehalten werden �ollte, Hieraus er-

giebt �ich deutlich, daß den morali�chen Grund=«
�äßen das Recht , angeboren zu �eyn, vielweni-

ger als den �peculativen zukomme, und daß
mail.
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man ‘mehr Ur�ache hat zu zweifelt, daf jene,
als daß die�e von Natur der men�chlichen Seele

eingeprägt �eyn �ollten. Dieß heißt nicht �o

viel , als ob man auf irgend eine Art die Wahr-
heit der ver�chiedenen morali�chenPrincipien

bezweifelnwollte, — �ie �ind �o wahr als die

�peculativen;, aber �ie haben nicht den gleichen
Grad der Evidenz; die �peculativen Grund-

wahrheiten , die ih eben angeführt habe , �ind

durch �ich �elb�t klar - was aber die morali�chen

Grund�ätzebetrift, �o kann man �ich nicht an-

ders , als durch Vernunft�chlü��e , durch Unter-

�uchungen und durch eine An�trengung des Gei-

�tes von ihrer Wahrheit ver�ichern. Sie kom-

men uns nicht wie eben �o viel von der Natur

der Seele eingeprägte Charaktere vor, —

denn wenn �ie uns wärklih auf die�e Art ein-

gedrückt wären, �o würden �ie nothwendiger

Wei�e durch �ich �elb klar �eyn, und von allen

Men�chen vermögeihrer eigenen Vernunft als

gewiß erkannt werden können. Wenn man

aber den morali�chen Principien das Vorrecht
des Angeboren�eyns nicht zuge�tehen will, was

ihnen auch nicht zukommt; �o �hwächt man

doh ihre Wahrheit und Gewißheit eben �o

wenig,



wettig, �o wenig man die Wahrheit und Ge-

wißheit des Sages herunter�eßt, daß die drei

Winkel eines Triangels zwei rechten gleich �ind,
wenn man �agt: daß die�er Sas nicht �o evi-

dent, als der andere ift, daß das Ganze grôöf-

�er, als �ein Theil �ey, und daß er nicht �oaleich

angenommen wird, �obald man ihn das er�te-

mahl gehört hat. Genug , daß die morali�chen
Grundwahrheiten bewie�en werden können, �o

daß die Schuld bloß an uns liegt, wenn wir

uns nicht von ihrer Wahrheit überzeugthaben.

Daaber viele Men�chen die morali�chen Grund-

wahrheiten durchaus gar nicht kennen, und

wieder andere ihnen nur einen �hwachen und

veränderlichen Beifall �chenken, �o erhellet

deutlich, daß �ie nichts weniger, als angeboren

�ind, und daß viel daran fehlt, als daß �ie �ich —

ohne ein müh�ames Auf�uchen , durch �ich �elb
in ihrer Gewißheit dar�teilen �ollten.

2. Umnun aber zu wi��en , ob es irgend
ein morali�ches Princip gebe, worinn alle Men-

�chen übereinkommen; fo wende i< mi< an

diejenigen, welcheeinige Kenntnißder Ge�chichte
und der, Men�chen be�ißen, und �ich gleich�am
außer ihrer Heimath auch umge�ehen haben.

Denn



Denn wo i� eine prakti�che Grundregel , die

ohne Schwierigkeit allgemein angenommen

wird, wie �ie doh allgemein angenommen

werden müßte, wenn �ie würklih angeboren

wäre? Die Ausübung der Gerechtigkeit, und

die Haltung der Verträge i�t eine Sache, worin

die mei�ten Men�chen übereinzukommen�cheinen.

Man glaubt, daß die�er Grund�ab �elb�t in den

Höhlen der Räuber und in den Ge�ell�chafter

der größten Bö�ewichter und Verbrecher gelte,

indem die�e Unmen�chen �elb�t eine gegen�eitige

Treue, und die Regeln der Gerechtigkeit unter-

einander beobachten. J< gebe es zu, daß

auch die Banditen �ich unter einander darnach

richten; das kommt aber nicht daher, weil

�ie Regeln der Gerechtigkeit unter �ich als ange-

borne merali�he Grundwahrheiten , oder als

ihrer Seele eingeprägte Naturge�eße beobachten ;
�ondern weil �ie darin miteinder übereingekom-
men �ind„und ihre Ausübung zur Erhaltung ihrer

Ge�ell�chaft fär ab�olut nothwendig halten.

Denn es i� unmöglich zu begreifen, daß ein

Men�ch die Gerechtigkeit für ein morali�ches

Grundge�es halten könne, wenn er in der nemz

lichen Zeit , da ex jene Regeln mit �einer Räu-

ber:
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berbande beobachtet, den er�ten be�ten Men�chen
plündert , oder tödtet. Die Gerechtigkeit und

Wahrheit �ind die gemein�chaftlihen Bande

aller Ge�eli�chaft, und dieß i�t der Grund, war-

.um Banditen und Räuber, welche mit den

übrigen Men�chen gebrochenhaben, Treue und

Glauben und gewi��e Regeln der Gerechtigkeit

unter �ich zu beobachten verbunden �ind, weil

�ie ohne die�elben nicht zu�ammenleben könnten.

Aber wer wollte nun daraus den Schluß machen,

daß die�en Lenten, welche bloß vom Raube und

Betrug leben, die Grund�äbe der Wahrheit und

Gerechtigkeit, denen �ie ihreBei�timmung geben,
in die Seele ge�chrieben �eyn müßten ? —

3. Man wird vielleicht fagen: Daß das

YBetragen der Räuber ihren eigenen Begriffen
(‘von Recht und Unrecht) zuwider laufe, und

daß �ie heimlich das Gegentheil ihrer Handlun-

gen billigten. Jch antworte hierauf er �tlich:

daß man na< meiner Meinung die Gedanken

der Men�chen nicht be��er, als durch ihre Hand»

lungen kennen lernen kann. Da nun aber aus

den Handlungen der mei�ten Men�chen, und

aus dem öffentlichen Ge�tändniß ver�chiedener

unter ihnen erhellet, daß fie an der Wahrheit
G jener



jener Principien gezweifelt, oder �ie gar ge-

läugnet haben, �o kaun man ohnmöglich be-

haupten , daß �ie allgemein angenommen wor-

den �ind, ohne welche Allgemeinheit man nicht

�chließen fann, daß �ie angeboren wären ,
—

und außerdem�ind es auch nur immer erwach-

�ene Leute, welche die�en Arten von Grund�ägen
ihren Beifall �chenken. Zweitens, i�es et-

was ganz Selt�ames und läuft durchaus wider

alle ge�unde Vernunft, angeborne Grund�ätze
anzunehmen, die �ich auf bloße Speculation

beziehen. Wenn die Natur un�rer Seele prak-
ti�che Grundwahrheiten eingeprägt hat ;, �o i�ts

ohne Zweifel aus der Ab�icht ge�chehen , daß �ie

it Ausübung gebracht werden �ollen, und folg-

lich mü��en �ie ihnen gleichförmige Handlungen
und nicht bloß eine Ueberein�timmung, vermöge

welcher �ie als wahr angenommen werden, her-

vorbringen. Jch gebe es zu, daß die Natur

allen Men�chen ein Verlangen, glücklichzu �eyn,
und eine �tarke Abneigung gegen das Gegentheil

eingeprägt hat. Dieß �ind eigentlich die prak-

ti�chen Principien , welche uns würklich a n g e-

boren �ind, und welche nach der Be�timmung
eines jedenprakti�chen Grund�atzes einen be�tän-

digen
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digen Einfluß auf alleun�re Handlungen haben.

Bei allen Men�chen, von welchem Alter �ie au<

�eyn mögen , kann man dergleichen Principien

ununterbrochen bemerken; aber es �ind nur

Neigungen der men�chlichen Seele zum Gu-

ken, nicht Eindrücke irgend einer Wahrheit, die

un�erm Ver�tande eingeprägt i�t. ch gebe es

ferner zu, daß es in der men�chlichen Seele ge-

wi��e ihr natürlich.eingedrückteNeigungengiebt,
und daß �ich vermöge der er�ien Eindrücke,
welche die Men�chen dur< Hülfe der Sinne be-

fommen , gewi��e Dinge finden, wozu �e einen

Hang, oder wogegen �ie eine Abneigung ha-

ben; — aber dieß bewei�t noch nicht , daß es

un�rer Seele angeborne Charakter giebt, welche
als würkliche Erkenntnißregeln un�er Verhalten
ordnen müßten. Weit entfernt, daß man dar-

aus das Da�eyn die�er Charakter be�tätigen
könnte, kann man vielmehr im Gegentheil dar-

aus folgern, daß durchaus dergleichen nicht

vorhanden �înd. Denn, wenn es in un�rer

Seele würklih gewi��e ihr als eben �o viel Er-

kenntnißgründe natürlich eingeprägte Charak-
tere geben �ollte; �o könnten wir �ie nicht an-

ders, als aus ihren Würkungenin uns wahr-
G 2 neh:
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nehmen, — �o wie wir den Einfluß andrer

natürlichen Eindrücke empfinden, den �ie auf

un�ern Willen und un�re Begierden äußern, ih

meine z. B. das Verlangen glücklich, und die

Furcht unglücklih zu �eyn. Zwei Principien,
die unaufhörlich in uns würken, und die Trieb-

federn und unveränderlichen Beweggründe
aller un�rer Handlungen �ind, und wobei wir

fühlen, daß �ie uns unaufhörlich fort�ioßen,
und zum handeln be�timmen.

4. Ein andrer Grund, warum ich an

dem Da�eyn irgend einer angebornen prakti-

�chen Grundwahrheit zweifle, i�t der, daß man,

wie ich glaube, keine morali�che Regel angeben

Fann, nach deren innern Grunde man nicht er�t

noch mit Recht fragen könnte. Dieß würde

aber lächerlich und ungereimt �eyn, wenn es

gewi��e angeborne , durch�ich �elb�i Élare mora-

Ti�che Grund�ätze geben �ollte. Denn jedes an-

geborne Principium muß an �ich �elb�t �chon �o

evident �eyn, daß man, um �eine Wahrheit

einzu�ehen, keines Bewei�es, noh eines Grun

des, um es allgemein anzunehmen , nöthig

hat. Man würdediejenigen Leute in der That

für nicht recht ge�cheut halten , welchefragen,
oder



oder einen Gruad angeben wollten! warum

ein Ding unmöglich zu einerlei Zeit �eyn und

nicht �eyn könne! Die�er Saß �chließt �eine

eigene Evidenz in �ih, und hat keines Bewei�es

néthig, �o daß derjenigewelcher �eine Ausdrücke

ver�teht, ihn �ogleih in Betracht �einer eigenen

Selb�iklarheit annimmt; oder es wird ihn

�on�t nichtszu �einer Annahme vermögenkönnett.

Wenn man aber die morali�che Negel vor-

trúge, — welche die Quelle ‘und der uner-

�hütterliche Grund aller ge�elligen Tugenden

i�t: wasduwill�t, daß dir andre thun

follen, das thue ihnen auch, wenn man,

�age i, die�e Negel jemandem vortrüge, der

davon no< nie vorheretwas gehört hätte,
übrigens aber do< den Sinn des Saßes ver-

�tehen könnte, würde der�elbe nicht, ohne eine

Ungereimtheit zu begehen, nach dem Grunde

de��elben fragen können? und würde der, der

ihn vorgetragen hätte niht verbunden �eyn,

�eine Wahrheit an�chaulich zu machen? Hier-

aus folgt deutlih, daß die�es Ge�eß uns

nicht angeboren if, weil, wenn dieß wäre, es

keines Bewei�es bedürfte, und auch nicht er�t
erläutert werden müßte, �ondern als eine un-

G 3 wies



wider�prechliche und zweifelslo�e Wahrheit ati-

erkannt werden würde, �obald �ie nur ausge-

�prochen wäre, und man ihren Sinn begriffen
hätte. Woraus denn ganz deutli, folgt , daß
die Wahrheit morali�cher Negeln von einer an-

dern vorhergehenden Wahrheit abhängt, aus

welcher �ie durchHülfe der Vernunft abgeleitet
werden mü��e, was aber nicht �eyn fonnte,
wenn die�e Regeln angeboren, oder durch

�ich �elb�t lar wären.

5. Die Beobachtung der Verträgei�t

ohn�treitig eine der größten und ausgemachte-

�ien Pflichten der Moral. Wenn ihr aber einen

Chri�ten , welcher eine Belohnung und Be�tira-

fung nach die�em Leben glaubt, fragt: warum

jemand �ein Wort halten mü��e ? �o wird er den

Grund davon angeben, weil Gott als der Herr
über ewiges Glück , oder Unglück es befohlen

hat. Wenn ihr einen Hobbe�ianer fragt;

�o wird er euch antworten, weil es das gemeine

Be�te erfordert, und euch der Leviathan �trafen

wird, wenn ihr das Gegentheil thut, und end-

lich ein heidni�cher Philo�oph würde euch auf die

vorgelegte Frage antworten , daß, �ein Ver-

�prechen nicht zu halten , etwas Ehrlo�es , der

Würde



Würde des Men�chen Unan�tändiges und der

men�chlichen Tugend zuwiderlaufendes �ey , als

welche Tugend die men�chliche Natur zum hôch-

�ten Gipfel der Vollkommenheit erhebe, wohin

�e gelangen könne.

6. Daher rühret denn natürlicher Wei�e

die greße Ver�chiedenheitder Meinungen, welche

unter den Men�chen im Betracht der morali�chen

Regeln angetroffen werden, — indem �ie nem-

lih ganz ver�chiedene Arten von Glück�eligkeit

im Ge�icht haben, oder �ih um deren Erlan-

gung bemühen. Eine Ver�chiedenheit , welche

ihnen durchaus unbekannt �eyn würde, wenn

es angeborne und von Gott uamittelbar der

men�chlichen Seele eingedrückte morali�che Prin-

cipien gäbe. Fh gebe es zu , daß das Da�eyn
der Gottheit aus �o vielen Gründen hervor-

leuchtet , und daß der Gehor�am, den wir die-

�em höch�ten We�en �chuldig �ind, mit dem Licht

der Vernunft �o überein�timmt , daß ein großer

Theil des Men�chenge�chlechts dieß Ge�eß der

Natur in Ab�icht die�es wichtigen Punkts be-

�iätigt. Gleichwohl muß man nah meiner

Meinung ge�tehen , daß alle Men�chen mehrere
morali�che Regeln allgemein annehmen können,

G 4 ohne



ohite doh den wahren Grund der Sittlichkeit

zu kfenuen, oder anzunehmen, — welcher kein

andrer, als der Wille, oder das Ge�e Got-

tes �eyn kann, der, indem er alle Handlungett
der Men�chen �ieht,und ihre geheim�ten Gedankeu

durchdringt, Strafen und Belohnungen gleich-
�am in �einen Händen, und Gewalt genug hat,
den unver�chämte�ten Verbrecher zur Nechen-
�chaft zu fordern. Denn da Gott die Tugend
und öffentlicheGlück�eligkeit unzertrennlich mit-

einander verbunden, und zur Erhaltung der

men�chlichen Ge�ell�chaft die Ausübung der Tu-

gend nothwendig gemacht hat, es ferner auh
für alle Men�chen vortheilhaft i�t, wenn fie mit

recht�chaffenenLeuten zu thun haben: fo darf

man �ich nicht wundern, daß nicht nur ein jeder

jene Regeln billigen , �ondern �ie auch andern

empfehlen wird, weil er nemlich überzeugti�,
daß aus der Beobachtung der�elben große Vor-

theile für ihn ent�pringen. — Er fann, �ag’

ich, eben �o wohl aus YJuntere��e, als aus Ueber-

zeugung, die�e Regeln für heilige Grundge�eße

halten, weil, wenn �ie entweiht, ‘und unter

die Füße getreten werden, er �elb�t nicht mehr

�icher �eyn kann. Ob nun gleich eine �olche

Billi-



Billigung der morali�chenund ewigen Ver-

bindlichkeit, die die�e Regeln deutlich mit �ich

führen, nichts benimmt; �o i�ts doh ein Be-

weis, daß die äußere und mündliche Ueber-

einkunft der Men�chen in denfelben es gar nicht

ausmacht , daß �ie angeboren �eyn müßten.

$a was �ag ih ? Die�e Villigung beweißtnicht

einmahl, daß �ie die Men�chen innerlich als

unverbrüchliche Regeln ihres Verhaltens be-

trachten, weil man täglich bemerkt, daß �ie �ich
aus Privatintere��e , oder des Wohl�tandes we-

gen äußerlich zu die�en Regeln verpflichten,und

�ie öffentlichbilligen; ob man gleich an ihren

Handlungen deutlich �ehen kann, daß �ie an

den Ge�eßgeber, der ihnen jene Regeln vorge-

�chrieben hat, noch auch an. eine künftigeStrafe

ihrer Uebertreter, wenig denken.

7, Junder That, wenn wir niht aus Ge-

fälligkeit den mei�ten Men�chen einen höhern
Grad der Aufrichtigkeit andihten wollen, als

�ie würkli< haben, �ondern ihre Handlungen als

die Ausleger ihrer Gedanke betrachten mü�en -

�o werden wir finden, daß �ie an �ich nicht die

Hochachtungfür jene morali�chen Negeln, no<
auch eine große Ueberzeugungvon ihrer Gewißsz

G 5 heit
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heit und Verpflichtung dazu empfinden. Die

große Sittenlehre, zum Bei�piel, daß wir das ans-

dern thun �ollen, wovon wir wün�chen, daß �ie es

uns thun möchten,wird weit mehr empfohlen,
als würkflih ausgeubt. Die Uebertretung
die�er Negel aber würde nicht �o �trafbar �eyn,
als uns der Un�inn desjenigen , welcher andere

lehrenwolte, daßes fein Gebot der Moral �ey,

wozu man verbunden wäre, ungereimt und dem

Intere��e �elb�t zuwider �cheinen würde , was �ie

durchVerleßzungjenes Gebots zu erhalten fuchen.

8. Man wird aber vielleicht �agen: daß,
weil uns das Gewi��en über die Uebertretung

die�er Regeln Vorwürfe macht, wir in uns die

VPilligkeitund Verbindlichkeit der�elben anecr-

fennen müßten. Jch antworte hierauf, daß,

�o wie nach meiner Ueberzeugung viele Men-

�chen zur Kenntniß vieler andern Wahrheiten

gelangen , �ie nun au< zur Kenntniß von der

Gerechtigkeit und Verbindlichkeit mehrerer mo-

rali�chen Regeln gelangen können, ohne daß �ie
die Natur un�erm Herzen einge�chrieben hat.

doch andre können dur< Erziehung, durch Um-

gang mit andern Men�chen , und durch die Sit-

ten und Gebräucheihres Landes von jenen Re-

geln



geln unterrichtet worden �eyn. — Hat man

�h hievon nun einmahl überführt, �o wird

dadur< das Gewi��en in Bewegung ge�eßt,
welches doch nichts anders, als daß Urtheil

über un�re Handlungen i�t; oder wenn das

Gewi��en ein Beweis von dem Da�eyn ange-

borner morali�chen Principien wäre; �o müßten

�ie �ich nicht einander wider�prechen können, in-

dem gewi��e Leute das aus einem Gewi��ens-

grunde thun, was andre aus eben die�em

Grunde verineiden.

9. Wenn.nun aber die�e morali�chen Re-

geln angeboren und von der Natur un�rer

Seele eingedrückt wäreu, �o ließe �ichs nicht
begreifen, wie �ie die Men�chen mit ruhigem

Gewi��en übertreten könnten. Man �telle �ich
eine im Sturm eroberte Stadt vor, und �ehe,
ob die von Mord�ucht und Raubbegierde ange-

feuerten Soldaten eine Hochachtung für die

Tugend, für irgend einen morali�chen Grund-

�a6, oder eine Gewi��ensunruhe bei allen den

Ungerechtigkeitenfühlen, die �ie begehen. Nichts

weniger , als.dieß. NRäubereien , GewaltthÄä-

tigkeiten, Mordthaten �ind das Lu�t�piel für

Leute, die dies Verbrechen zu begehen, Freiheit

haben
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haben, vhne daß �ie deswegen zur Necheu�chaft
oder Strafe gezogen werden. Hat es nicht

�ogar ganze und zwar �ehr gebildete Nationen

(Griechen und Römer ) gegeben , welche, ihre

Kinder auszu�ezen, und �ie vor Hunger �ierben,
oder von wilden Thieren zerreißenzu la��en, für

eben �o erlaubt gehalten haben, — als �ie zu

zeugen? Es giebt no heut zu Tage Länder,
wo man die Kinder mit ihren Müttern lebendig

begräbt, wenn die�e bei der Niederkunft �terben,
oder man bringt �ie um, wenn irgend ein Stern-

�eher ver�ichert, daß �ie unter einem bö�en Ge�tirn
geboren worden �ind. Yn andern Gegenden brin-

gen die Kinder ihre Eltern, wenn fie zu einem ge-

wi��en Alter gelangt �nd, ohne alle Gewi��ensun-

ruheum. Jn einem a�iati�chenLande wirft man

den Kranken, wenn man an �einem Aufkommen

verzweifelt, in eine gemachte Grube, �et ihn
Wind und Wetter aus, undläßt.ihn unbarmher-

zigundhúlflos umkommen.*) Bei den Mingre-

liern, welche �ich dochzur <ri�tlichen Neligion be-

Éennen, i�ts was ganz Gewöhnliches, ihre Kinder

ohne alle Bedenklichkeitlebendig zu begraben.**)
An-

D Grüber bei Thevenot. Th. 1V. S, 13,

+") Lambert bei Thevenot , S. 38.
À



Anderswo e��en die Väter ihre eigenen Kin-

der. *) Die Caraiben haben die Gewohnheit,

ihre Kinder zu ca�iriren, damit �ie �ie de�io

bé��er mä�ten und herna< fre��en können. *)

Und Garcilla��o de la Vega erzählt von gewi��en

Völkern in Peru, daß �ie die gefangenen Weibs-

per�onen zu ihren Bei�chläferinnen machten,die

mit ihnen erzeugten Kinder bis ins dreizehente

Yahraufs delikate�te fütterten,und hernach äßen,
und daf �îie-mit den Müttern eben �o verführen,
wenn �ie keine Kinder mehr zur Welt bringen
Fönnten. *) Die Tupinambous kannten kein

be��eres Mittel, ins Paradies zu kommen , als

wenn �ie �ich aufs grau�am�te an ihren Feindert
râchten , und recht viel von ihnen auffrafßen. {)

Diejenigen, welche die Türken zu ihren Heili-

gen machen , führen ein Leben, welches man

nicht ohne die Ehrbarkeit zu beleidigen, be-

�chreiben kann. Man findet hierüber eine �ehr
merÉéwürdige Stelle in Baumgartens Nei�en.

Da dieß Buch ziemlich �elten i�i; �o will ich die

ganze

*) Vo��ius de Nili orinige. Kap. 18, 19,

**) P. Mart, Dec. 1.

»**) Ge�chichte der Inkas, B, x, Kap, 12,

7) Lery , Kap, 16,



ganze Stelle in der Sprache, worin es abge-

faßt i�t, her�egen: „Da�elb�t, (nemlich in der

Gegend von Belbes in Egypten) �ahen wir

einen Saraceni�chen Heiligen zwi�chen den

Sandhügeln �o nackend, wie er aus Mutter-

leibe gekommen war, �igen. Die Mahomeda-
ner pflegen, wie wir vernommen haben , die-

jenigen für Heilige zu halten, und als �olche

zu verehren, welche den Ver�tand verlohren

haben, �o wie auch diejenigen , welche vorher

lange ein äußer�t �chmußiges Leben geführt ha-

ben, und nachher �ich zu einer freiwilligen Buße
und Armuth ent�chließen. Dergleichen Leute

haben eine unum�chränckte Freiheit,nah ihrem

Belieben in die Häu�er zu gehen, darin zu e��en

und zu trinken, und, was no< mchr i�t, bei

den Weibern zu �chlafen. Wenn aus einem �ol-

chen Bei�chlaf ein Kind erzeugt wird, �o wird

es gleichfals für heilig gehalten. Solchen Per-

�onen erwei�en �ie, �o lange �ie leben, große

Ehre, wenn �ie aber ge�torben �ind, werden

ihnen Tempel und große Denkmähler errichtet,
und man hält es für das größte Glück, wenn

man �ie finden, und zur Erde be�tatten kann.

Wir haben die�e Nachrichten,�o wie die folgenden
vou
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von un�erm Mucrele durch einen Dolmet�cher

erhalten. Ueberdem wurde uns der Heilige,
den wir da�elb�t ge�chen, vorzüglich als ein

frommer , göttlicher und recht�chaffener Mann

öffentlichgerühmt — weil er nemli<h weder

mit Weibern no< Knaben, �ondern nur immer

mit E�elinnen und Maulthieren zu thun gehabt

hâtte.
Wo

*) Baumgart. Peregrin. Lib. 2, Cap. 1. Pag. 73.

Ibi ( �cil. prope Belbes in Áegypto ) vidimus �an-

tum unum Saracenicuminter arenarum cumulos,

ita ut ex utro matris prodiit nudum �edentem.

Mos eft, ut didicimus, Mahometi�tis, ut eos,

qui amentes et line ratione �unt, prov �andtis colant

et vencrentur. Infuper et eos, qui cum diu

vitam egerint inquinati��imam, voluntariain de-

mum poenitentiam et paupertatem, f�anditate

vencrandos deputant. Ejusmodi vero genus ho-

minum libertatem quandam effracnam habent,
domos quos volunt intrandi, edendi, bibendi et

quod majus eft, concubendi; ex quo concubitu,

hi proles �ccuta fuerit, �anta fimiliter habetur.

His ergo hominibus, dum vivunt, magnos exhi-

bent honores : mórtuis vero vel templa, vel mo-

numenta ex�truunt ampli��ima, eosque contingere
ac �epelire maximae fortunae ducunt loco. Au-

divi-
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Wo �ind denn nun in deiter�tern. und eben

jezt angeführten Bei�pielen die angebornen

Grundwahrheiten der Gerechtigkeit, der find-

lichen und elterlichen Liebe, der Dankbarkeit,
der Billigkeit und der Keu�chheit? Und woi�t
nun die allgemeine Ueberein�timmung,welche
uns jene in die Seele gegrabenen Grund�äße
darthun könnte? Wo die Duelle aus Gewohn-

heit für etwas Nühmliches gehalten werden, da

werden Mordthaten ohne alle Gewi��ensquaal

begangen, und in gewi��en Gegenden i�ts eine

große Schande, in Ab�icht die�es Punkts ganz

un�chuldigzu �eyn. Wenn wir endlich un�ere

Aufmerk�amkeit auf den übrigen Theil der Men-

�chen richten, und �ie �o betrachten, wie �ie

würf-

divimus haeg diéta et dicenda per interpretem a

Mucrelo no�tro. In�uper Sanétum illum, quem eo

loco vidimus, publicitus apprime commendari,

eum e��e hominem �anQum, divinum ac integri-
tate praecipuum, co quod nec feminarum un-

quam efe: nec puerorum, �ed tandummodo a�el-

lorum concubitor ac mularum. Man fann auh

über die�e von den Türken �o hochgeachtete Hei-

lige das nach�ehen, was P. della Valle in einem

Briefe vom 25 Jaunugr 1616 hierüber �agt.
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würklih �ind; �o werden wir finden , daß �i<
die einen an die�em Orte ein Gewi��en daraus

machen , etwas zu thun, oder nicht zu thun, in-

zwi�chen andre an andern Orten eine Belohnung

zu verdienen glauben, wenn �ie �ich der nem-

lichen Sachen enthalten , die jene auf Antrieb

ihres Gewi��ens thaten, oder die Handlungen

unternehmen , die die er�tern nicht zu unterneh-
men wagten.

10. Wer �ich die Mühe geben will, die

Ge�chichte des men�chlichen Ge�chlechts �orgfälz

tig durchzule�en, und mit einem unpartheii�chen

Auge das Betragen der Bewohner die�er Erde

zu unter�uchen, wird �ich �elb�t überzeugenkön-

nen, daß man, diejenigen Pflichten ausgenom-

men, welche zur Erhaltungder men�chlichen

Ge�ell�chaft durchaus nöthig �ind Cwelchedoh

auch nur zu oft von ganzen Societäten in Rück-

�icht auf andre übertreten werden ) kein moras

-

Ti�ches Princip angeben,oder irgend eine Negel

der Tugeud denken kann, welche nicht in einem

andern Theil der Welt verworfen, oder der

nicht durch das Betragen ganzer Ge�ell�chaften,
die �h durch gerade entgegetige�e6te prakti�cher
Grundfäteleiten la��en, wieder�prochen werden

�ollte. H LL.
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11. Man wird vielleicht hier den Einwurf

machen, daß die Uebertretung einer Negel noch
kein Beweis �ey , daß �ie deswegen gerade uns

bekannt �eyn múßte. Der Einwurf läßt <{

hören, wenn diejenigen, die die morali�che Ne-

gel nicht beobachten, �ie nicht als ein würkliches

Ge�eß gelten la��en, und wenn man noch einige

Hochachtung für die�elben hat, aus Furcht ent-

ehrt, getadeltoder ge�traft zn werden, wenn

man �îe übertreten hat. Aber es i unbegreif-

lich, daß eine ganze Nation das, was alle ihre

Mitglieder ganz gewiß als ein wahrhaftcs Ge-

�eß anerkennen würden, verwerfen �ollte (deur

eine dergleichen Kenntniß mü��en durchaus alle

von �olchen Ge�eßen haben, ) wenn �te von Na-

tur der Seele eingeprägtwären. Es käßt �ich

freilich wohl begreifen , daß zuweilen Leute ge-

wi��e morali�che Regeln als wahr annehmen, ob

�ie �ie gleich innerlich für fal�ch halten, und daß

auch gewi��e Leute in ver�chiedenen Fällen Ge-

brauch davon machen, — um ihren gutem

Namen {u behaupten, und �ich die Hochachtung

derjenigen zu erwerben, die jene Negeln für

nothwendige Verbindlichkeiten halten; aber

es über�tcigt allen Glauben, daß eine ganze

Men-



Men�chenge�ell�chaft öffentlih und allgemein
eine Regel, die ein jeder als ein Ge�eß an�ieht,
von deren Wahrheit und Billigkeit alle über-

zeugt �ind, und von der man weiß, daß alle,
mit denen man zu thun hat, das nemliche Urtheil

fällen, — daß, �ag ich, eine �olche Regel von

einer ganzen Men�chenge�ell�chaft verworfen

und übertreten werden könne. Jn der That
würde auch ein jedes Mitglied die�er Ge�ell-

�haft, welches ein �olches Ge�es verachten

wollte, die Verachtung und den Ab�cheu aller

andern zu fürchten haben. Denn ein jeder, wel-

cher die natürlichen Gränzen des Rechts und

Unrechts kennt, und doch nichts, um �ie zu ver-

wirren, unterläßt, kann für nichts anders, als

fúr einen erklärten Feind der Nuhe und Glü>-

�eligkeit der Ge�ell�chaft, vonder er cin Mitglied

i�t, ange�ehen werden; — ein jedes prakti�che

Princip aber, das uns angeboren �eyn �ollte;
múßte nothwendiger Wei�e vou einem jeden als

gerechtund vortheilhaft ange�ehen werden. Es

i�t daher beinahe ein Wider�pruch , daß ganze

Nationen mit einander Übereinkommen �oiten,
einmüthig und allgemein etwas �o wohldur<
ihre Worte, als durch ihre Handlungen zu

H 2 láug-



_ 116 —

läugneti, von de��en Wahrheit , Billigkeit und

Gîte ein jeder aufs vollkommen�te überzeugt.
wäre. Hieraus erhellet zur Gnüge , daf keine

prakti�che Grundwahrheit, welche irgendwo all-

gemein und mit öffentlicherBilkigungübertreten

wird, für angeboren gelten kann. Doch ich

habe noch etwas anders auf den eben angeführ-
ten Einwurf zu antworten.

12. Es folgt nicht, �agt man, daß ein

Ge�eß unbekannt �ey, weil es übertreten wird.

Jch gebe es zu. Allein ih behaupte, daf eine

dffentliche Erlaubniß ein Ge�es zu übertreten,

bewei�t, daß es nicht angeboren �ey, Wir

wollen einmahl zum Bei�piel einige von die�enNe-

geln vornehmen, welche die wenig�ten Men�chen

zu läugnen , oder in Zweifel zu ziehen, verwe:

gen und unver�chämt genug gewe�en �ind , weit

�ie aus Folgerungen beftehen, die �ch der men�ch-

lichen Vernunft fehr leicht dar�tellen, und mit

den natürlichen Neigungen der mei�ten Men-

�chen überein�timmen. Wenn es irgend eine

Regel giebt , die man für angeboren halten

Fönnte; �o �cheint mir die�es Vorrecht keiner

andern �o �ehr als die�er zuzukommen: — El:

tern liebt und erhaltet eure Kinder!

Weyug



Wenn man�agt, daß die�e Regel attgeboren

®�cy; �o muß man eins von beiden darunter ver-

�ehen, entweder, daß es eine von allen Men-

{chenbeobachtete Grundregel , oder wenig�tens,

daß es eine in die Seele aller Men�chen einge-

grabne Wahrheit �ey, die folglich alleu bekannt

und von allen allgemein angenommen werden

mä��e. Aber die�e Regeli�t in keinerlei Singe an-

gedoren. Denn er �tlich i�t dies kein Princip,

welches alle Men�chen zu einer Negel ihrer Hand-

lungen machen, wie aus den oben angeführten

Vei�pielen erhellet, und wer weiß denn nicht, —

ohne in Mingrelien und in Peru die Bewei�e

von der wenigen Sorgfalt ganzer Völker gege

ihre Kinder, aufzu�uchen , die �ie �ogar �elb�t
umnbrachten; ohne �ich auf die Grau�amkeit
einiger barbari�chen Nationen zu berufen, welche

die Grau�amkeit der Thiere �elb�t übertrift, daß

es eine gewöhnlicheund unter den Griechen und

Rômern eingeführté Gewohnheit war, ihre

Kinder unbarmherziger Wei�e, und ohne alle

Gewi��ens�crupel auszu�eßen, wenn �ie �ie �el-

ber nicht aufziehen wollten? Zweitens i�t
es fal�<, daß jene Regel eine angeborne und

allen Men�chen bekannte Wahrheit �ey; denn

Ô 3 es



ette 118 —

es i�t weit gefehlt, daß man die Worte: El:

tern �ucht eure Kinder zu erhalten!
als eite angeborne Wahrdeit betrachten kann.

Ya �ie verdienen nicht einmahl den Namen einer

Wahrheit , indem �ie eigentlichein Befehl und

kein Grund�as �ind, und man folglich auch

kicht �agen kann „. daß er eine Wahrheit , oder

das Gegentheil mit �ich führe. Um ihn als et-

was wahres betrachten zu können, muß man

ihn in einen Sas, wie die�er i�, verwandeln :

Es i�tdie Pflicht der Eltern, ihre Kin-

derzu erhalten. AberjedeP flich t führt die

Vor�tellung einesGe�etzes bei �ih, und ein Ges

�e6 kann ohne Ge�etzgeber, der es vorge�chrieben,

ohne Belohnung und Be�trafung nicht erkannt,
no< angenommen werden; �o daß man nicht

behaupten kann, daf die�e oder jene prakti�che

Regel angeboren, das heißt mit: der Vor�tellung
von Pflicht der Seele eingedrückt�ey, ohne an-

zunehmen, daß auch die Vor�tellungen von Gott,

Ge�e6, einem zukünftigenLeben und von Ver-

bindlichkeit und Strafe zugleichangeboren �eyn

mü��en. Denn bei denjenigen Nationen , wo-

von ich oben geredet habe, haben diejenigen in

die�em Leben keine Strafe zu befürchten,welche

die�e
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Regelübertreten , und folglih könnte �ie auh

niht in einem Lande die Kraft eines Ge�ezes

haben , wo der allgemein eingeführte Gebrauch

ihr gerade entgegen "liefe. Aber die�e Vor�tel-

lungen, die doch alle angeboren �eyn �ollen,

�ind davon, weil überhaupt nichts als Pflicht

attgeboren �eyn kann, �o weit entfernt, daß

�ie nicht einmahl Gelehrten, und denjenigen,

die �ih auf eine genaue Unter�uchung der Dinge

legen, ge�hweige allen Übrigen Men�chen klar

und deutlich vorlommen. Jn folgendem Kapi-

cel will ich be�onders zeigen, daß es unter den

jeßt angeführten Jdeen eine giebt , welche vor

allen andern uns angeboren zu �eyn �cheint

und es dennoch nicht i�t; ih meine die Vor-

�tellung von Gott, und ih hoffe, daß ih dieß

mit der vollkommen�ten Ueberzeugung für einen

jeden thun werde, welcher meiner Unter�uchung

zu folgen im Stande �eyn wird.

|

13. Aus dem, was ich eben ge�agt habe,

kann man nun den �ichern Schluß ziehen, daß

eine prakti�che Grundregel , welche irgendwo

allgemein und ohne Wider�pruch übertreten

wird, nicht für angeboren gelten kann.

Denn es i�t unmöglich, daß die Men�chen ohne

H 4 Furcht
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Furcht und Schaam, mit kaltem Blut und

völliger Zuver�icht eine Regel übertreten �olltetr,
die �ie kennten , von der �ie wüßten, daß �ie

ihnen Gott als eine Pflicht vorge�chrieben habe,
und daß er die Uedbertreter der�elben gewiß auf
eine �olche Art �trafen werde, daß �ie die Folgen
ihrer �hle<hten Wahl empfinden würden. Dieß

müßten �ie aber durchaus wi��en , wenn die Reget

ihnen“ angeboren wäre, und ohne eine folche

Kenntniß kann man niemahls gewiß �eyn, ob

man auch zu einer Sache als Pflicht verbun-

den iff. Ein Ge�es nicht kennen, an feiner

Autorität zweifeln, hoffen, daß man der Kunde

des Gef�eßgebers entwi�chen, oder �einer Gewalt

entgehenkann, — alles dieß kann den Men-

�chen zu einem Vorwande dienen, um �ich ihren

gegenwärtigen Leiden�chaften zu überla��en.
Aber man nehme einmahl an, daß man die

Sünde, das Verbrechen und zugleich die Strafe
bei einander �ieht, daß ein Feuer den Verbrecher -

zu be�trafen �tets bereit �ey, und daß man bei

den Vergnügungen, die uns zur Ausübung
einer bö�en That reizen wollen, zu gleicherZeit
die Hand der Gottheit bemerkt, die den, wel-

cherder Ver�uchung nagchgiebt, zu be�trafen in

Stande



Standei�t, (dean alle die�e deen müßte eine an-

geborne Pflicht durchaus hervorbringen ) wenn

man, fag ih, dieß annimmt, lâft �is wohl

begreifen, daß Men�chen in die�em Ge�ichts-

punkte, und bei einer deutlichen und gewi��en

Kenntniß aller die�er Gegen�tände, küha und

ohne Bedenken ein Ge�eh verlezen können, da3

mit unauslô�chbaren Zügen in ihre Seele ge-

�chrieben i�t, und �ich ihnen in �einem ganzen

Lichtedar�tellt, wenn �ie es übertreten wollen ?—

läßt �ichs wohl begreifen , daß Men�chen, welche

in dem Junern ihrer Seele die heilig�ten Be-

fehle eines allmächtigenGe�eßzgebers le�en, in

der nemlichen Zeit die�elben zu verachten und

mit Zuver�icht und Vergnügen unter die Füße

zu tréten im Stande �eyn �ollten? Endlich i�ts

wohl möglich, daß, während ein Men�ch �ich

geradezu gegen ein angebornes Ge�eß und ge-

gen den unum�chränkten Ge�esgeber , der cs ia

die Seele ge�chrieben hat, erklärt , alle, die es

ihn begehen �ehen, ohne Antheil an �einen Ver-

brechen zu nehmen, daß die Oberherrn des

Volts �elb�t,. welche von dem Ge�eß und �einem

Urheber die nemliche Jdee haben , das, fag ich,

�ie die�en Men�chen das Ge�et übertreten la��en,
Hs ohne
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ohne es bemerkt zu haben, ohne etwas dagegen

zut �agen, und ohne ihr Mißvergnügen deshalb

zu äußern, noch ihre Verachtung gegen ein

�olches Betragenan den Tag zu legen? —

Un�ere Begierden�ind zwar in der That �ehr

thâtige Triebfedern; allein �ie �ind �o weit da-

von entfernt, als angeborne Grundregeln der

Moral gelten zu können , das �ie uns vielmehr,

wenn wir ihnen zur Be�timmung un�erer Hand»

lungen freie Gewalt ließen, zur Uebertretung
der heilig�ten Pflichten verführen würden. Die

Ge�etze�ind gleich�am ein Damm, welchen man

dem Strome zügello�er Begierden entgegen�ebt.

Dieß könnten �ie aber nicht ohneBelohnungen

und Strafen �eyn, wodur< man das Vergnü-

gen aufzuwiegen �ucht, das �ich der Uebertreter

eines Ge�eßes zu ver�chaffen denkt. Wenu al�o

dem Men�chen etwas unter der Jdee eines Ge»

�eßes eingeprägt wäre; �o müßten alle Men=

�chen aufeine gewi��e unzweifelhafteArt ver�ichert

�eyn, daß eine unvermeidliche Strafe die Ueber-

treter jenes Ge�eßes treffen werde. Denn wenn

die Men�chen das, was ihnen angeboren i�t,

ignoriren oder in Zweifel ziehenkönnen, was

hilft es denn, daß wir von angebornenPrincipien
xcden



reden und ihre Nothwendigkeitdarthun wollen ?

Weit entfernt , daß fie uns, wie man vergiebt,
von der Wahrheit und Gewißheit einer Sache

unterrichten könnten, #0 werden wir uns viel-

mehr in dem nemlichen Zu�tande der Ungewiß.

heit befinden, als ob jene Principien gar nicht

in uns vorhanden wären. Ein angebornes Ge-

�e6 muß von ciner deutlichen und gewi��en Keaunt-

niß einer, unzweifelha�ten und harten Be�trafung
begleitet werden, damit man das Gefes nicht

zu übertreten ver�ucht werden kann, wenn man

�ein wahres Be�te zu Rathe zieht; wenig�tens

fönnte man auch ein angebornes Evangeliun

voraus�eßen, wenn man ein angebornes Ge�eß
annimmt. Uebrigens würde man einen �ehr

unrichtigen Schluß machen, wenn man aus

meiner Widerlegung angeborner Ge�ebe folgern

wollte, daß ih gar feine po�itiven Ge�ege
glaube. Hier würde man mich durchans miß-

ver�tehen. Es giebt einen großen Unter�chied

zwi�cheneinem angedornen Ge�eß, und cinem

Narurge�es, zwi�chen einer ur�pränglich uns

eingegrabenenWahrheit und einer andern , die

wir nicht wi��en, die wir uns aber durch die

natürlichenFähigkeitenun�erer Seele erwerben

können



fôunen. Was mich betrift, �o glaub i<, daß

diejenigen , welche in die entgegenge�eßten Ex»
treme fallen, �ich auf eine gleiche Art betrügen,

ich meine diejenigen, welche entweder ein ange-

bornes Ge�eß annehmen + oder läugnen , daß

vermittel�t der Vernunft, ohne Beihülfe ciner

'vo�itiven Offenbarung, ein Ge�es erkannt wer-

den fênne. —

14. Es ift �o �ehr ausgemacht, daß die

Men�chen nicht in allgemeinen Moralprincipiert
mit einander übereinkommen , daß ich es nicht

weiter für nöthig erachte, die Unmöglichkeit

jener allgemeinen Ueberein�timmung in morali-

�chen Grund�ägen darzuthun. Schon dieß muß

uns auf den Gedanken bringen , daß die Vor-

aus�e6ung �olcher Principien nichts, als eine

aus Scherz erfundene Meinung �ey, weil die

Nertheidiger der�elben �o außerordentlich zurück-

haltend �ind, uns jene Principien genau zu

detailliren, und dieß konnte man doch mit Recht
von denen erwarten, welche �ich �o �chr auf
dié�e Meitung �üßen. Jhre Zurückhaltung

veranlaßt uns, daß wir entweder in ihre Ein-

Âchten, oder iznihre Men�chenliebe ein Mißtrauen

�esen m��en; denn da �ie behaupten, daß die

Gott-
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Gottheitdie Gründe aller men�chlichen Kennt-

ni��e, und die Regeln un�erer Handlungen in

die Seete gegraben habe; fo intere��iren �ie �ich

doch �o wenig für den Unterricht und die Ruhe

ihrer Nebenmen�chen , die fich über diefen Ge-

gen�tand �o unglücklichentzweien , daß �ie uns

nicht einmahl jene Principien men�c{licher Kennt»

ni��e und Handlungen anzuzeigen fucben. Jn
der That aber, wenn es dergleichen Principien

gäbe; fo wärde es nicht einmadl nôthig �eyn,

fiejemandem anzuzeigen. Denn wenn dieMen-

�chen die�elden in �ich cingegraben fänden, �o

würden fie die�elben leiht von andern in der

Folge erlernten Wahrheiten unter�cheiden, die-

�elben davon ableiten, und die Auzahl jener

Grund�äge be�timmen fönnen. Wir würden

von ihrer Anzahl dann eben �o ver�ichert �eyn, wie

wir es in Ab�icht un�erer Finger find, und man

wúrde dann nicht verfehlen , fie nach einander

in allen Sy�iemen aufzufüßren. Da aber, fo

viel ich ich weis, no< niemand ein genaues

Verzeichnißjener angebornenSähe zu geben

ver�ucht hat; �o kanu man auch diejzuiger

nicht tadeln, wel<he an der Wahrheit jener

Noraus�eßung zweifeln, indem diejenigen,
uns



— 126 —

uns dergleichen Sähße zu glauben aufdrin-

gen wollen, uns gar nict �agen: welches jene

Grundwahrheiten �ind. Es läßt �i< leicht vor-

aus�ehen, daf, wenn ver�chiedene Anhänger ver-

�chiedener Secten es unternehmen �ollten, uns

ein Verzeichnis �olcher angebornen prakti�chen

Grundwahrheiten zu liefern, �te nur die in die�e

Cla��e �eßen würden, welche �ich mit ihren Hy-

pothefen vertragen, und ge�chickt wären, die

Meinungen idrer Schulen oder Kirchen gel-
tend zu machen. Ein evidenter Beweis, daß
es feine �olhe angeborne Wahrheiten giebt.

Fa noch mehr , ein großer Theil von Men�chen

i�t �o weit entfernt, in �ich dergleichenange-

borne morali�che Wahrheiten zu empfinden,daß

�ie, indem �e den Men�chen ihre Freiheit ab-

�prechen , und die�elben in nichts, als Ma�chi-
nen verwandeln, nicht uur alle Regeln der Mo-

ral, welhe man für angeboren halten will,

�oudern auch alle andere, wie �ie auch heißen

mögen, aufheben, ohne denjenigen, welche

hicht begreifen können, daß ein Ge�eß cinem

ander, als einem freihandelnden We�en zu-

fommen könne, irgend eine Negel der Mdrali-

tät übrig zu la��en. Auf die�e Art, und nah
die-



die�en Grund�äßen i�t man genöthigt, jedes

Principium der Tugend aufzugeben , da man

ohnmöglich die Moralität der Handlungen mit

einer ua�chinenartigen Nothwendigkeit vereini-

gen fann.

15. Eben hatte ih die�e Gedanken nieder-

ge�chrieben , als ich erfuhr, daß der Lord Her-

bert in �einem Werke, de Veritate, die ver-

meintlichen angebornen morali�chen Grund-

wahrheiten angegeben haben �olle, Jch eilte,

ihn zu Nathe zu ziehen, indem ich hofte , daß
ein �o ge�chikter Kopf Sachen vorgetragen ha-
ben müßte, die mir Genüge lei�ten, und meine

Unter�uchungenüber die�en Punkt endigen dürf-

ten. Hier �ind die Kennzeichen , (it dem Ka-

pitel, wo er vom natürlichen Jn�tinkt handelt

S. 76. Ausgabe 1656) woran man nach �ei-

ner Meinung die allgemeinen Wahrheiten er-

kennen fann. 1, Sie gehen andern men�chli-

hen Kenntni��en voran ; (priceitas) 2, �ie �ind

unabgängig; (independentia) 3, allgemein ;

(univer�alitas.) 4, gewiß; Ccertitudo ) 5, noth-

wendig; (nece�litas) oder, wie er �ich �elb�x
erklärt, �ie tragen zur Erhaltung des Men�chen

bei



bei) 6, mat giebt ihnen ohne An�tand �ogleich
Beifall, (modus conformativnis, id ef a��en.

�us nulla interpo�ita mora.) Und am Ende �ei-

uer fleinen Abhandlung von der Religion
eines Laien, drückt er �ich über die�e ange-

bornen Principien Seite z. al�o aus: Die all»

gemein angenommenen Wahrheiten �ind in die

Gránzen feiner Particularreligion einge�chlo��en,
‘denn da �ie durch die Hand der Gottheit �elb�t
in die Seele des Men�chen ge�chrieben �ind, �o

hängen �e auch von keiner ge�chriebenen, oder

nicht ge�chriebenen Tradition ab. (Adeo ut

non uniuscuiusvis religionis confinio ar&enturc

quae ubique vigent veritates. Sunt enim in ip�a
mente cozlitus de�criptae, nullisque traditioni-

bus �ive �criptis, �ive non �criptis obnoxiae. )

Und etwas weiter unten �eßt er hinzu: un�ere

allgemeinen Wahrheiten , welche als unzweifels

hafte Aus�prüche Gottes in dem innern Gerichte

un�rer Seele niederge�chrieben find. {(veritates

no�trae catholicas, quae tanguam indubia Dei

effata in foro interiori de�criptac.) Nachdem
nun Herbert die Kennzeichen jener angebor-
en Principien, oder allgemeinen Notionen au-

gegeben und dehauptet:hat, daß fie durch die

Hand



Hand der Goktheit dem Men�chen �elb�t in die
Seele ge�chrieben�ind; �o führt er �ie denn auch

an, ‘und faßt �ie in folgenden fünf Hauptwahr-

heiten zu�ammen. 1, Es giebt ein höch�tes

göttliches We�en. (ele aliquod �upremum nu-

men.) 2, Man muß die�es höch�te göttliche

e�en verehren. (numen illud coli debere.)

3, Tugend mit Gottesfurcht verbunden i� der

be�te Dien�t, den man der Gottheit lei�ten kann.

(virtutem cum pietate conjunétam optimam efle

rationem cultus divini.) 4, Man muß �eine

Súutden bereuen. (re�lipilcendum e��e a pecca-

tis.) 5, Es giebt Belohnungen oder Be�tra-

fungen nach die�emLeben, je nachdemman edel

oder �chlecht gehandelt hat. (dari praemium

vel poenam po�t hanc vitam transa@am.) Ob

ich gleichgern zuge�tehe, daß dießalles evidente

Wahrheiten und von der Be�chaffenheit �ind,

daß kein vernünftiges Ge�chöpf, wenn �ie ri

tig erklärt werden, ihnen �einen Beifall ver�a-

gen wird; �o glaub ich doh, daß der Verfaf-

�er bei weitem no< nicht dargethan hat, daß

�ie von Natur in die Seele und das Gewi��en

des Men�chen eingegraben und al�o angeboren

�ind. Jch gründe michauf einigeBemerkungen,
I die



die ih mir über �eine Hypothe�e zu machen die

Freiheit genommen habe.
16. Zuer�t merke ich an, daf die�e fünf

Ste nicht allen Nationen gemein und un�ern
Seelen nicht durch die Hand der Gottheit einge-
graben �ind, oder es müßte überhaupt noch viel

andere dergleichen Sätze geben, wenn man nur

er�t mit Grunde annehmen könnte, daß ein ein-

ziger auf �olche Art uns eingeprägt �ey. Denn
es giebt nach den Regeln des Lord Herbert
�elb�i noh andere Sâbe, welche wenig�tens eben

�o ein großes Necht auf einen ähulichen Ur�prung
haben, z. B. die Sittenregel: handelt �o,
wie ihr wollt, daß andere gegen euch
handeln �ollen,— und vielleicht noch hun-
dert andere, wenn man �ich die Mühe geden
wollte , �te aufzu�uchen.

17. Zweitens kommen die Kennzeichen,
welche er von einem angebornen Princip
angiebt , nicht jedem von den angeführten Sä-

ßen zu. Das er�te, zweite und dritte von jenen
‘Kennzeichenpa��en zu keinem jener Säge genau,
und das er�te , zweite, dritte, vierte und �ech�te
harmoniren �ehr �chlecht mit dem dritten , vier-
ten und fünften Saß. Ya man kann noch hin-
zu fügen, daß nach den Ver�icherungen der Ge-

�chichte niht nur mehrere Men�chen, �ondern
ganze Nationen einige von'jenen Sägen, oder

vielmehralle für zweifelhaft oder fal�ch halten.
Aber



Aber dieß bei Seite ge�ebt, �o �ehe ich nicht ein,
wie man den dritten Saß: Tugend mit

Gottesfurcht verbunden, i�t die be�te

Verehrung, die man der Gottheit er-

wei�en kann, zu den angebornen Wahrhei-
ten zu re<hnen im Stande i�t; — �o �chwer

i�t das Wort, Tugend, zu ver�tehen , �o vie-

len Zweideutigkeiten i�t �eine Bedeutung unter-

worfen, und �o viel i� über den dunkeln Be-

griff de��elben �chon ge�trittenworden. Und dar-

anuserhellet denn, daß eine �olche prakti�che Regel
für das men�chliche Leben wenig Nußen haben,
und daß �ie eben deswegewnicht unter die Anzahl
jener vorgegebenen prakti�chen Principien gerech-
vet werden kann.

18. Wir wollen einmahl den angeführten
Sas nach dem Sinne, den er haben kann, be-

trachten; denn das, was ein Princip „ oder

einen Gemein�as be�iimmt und be�timmen muß,

i�t der Sinn des Sastes, und nicht der Ton der

Ausdrüke, deren man �ich zu �einer Dar�tellung
bedient. Der Sak: die Tugend i�t der be�te Dien�t,
den man der Gottheit lei�ten anu, heißt �o viel :

es i�t ein Dien�t, welcher der Gottheit am ange-

nehm�ten i�t. Nimmt man nun das Wort T u-

gend in dem Sinne, welchenman ihm gemeinig-
lich giebt , nemlich für die Handlungen , welche
nach den ver�chiedenen in ver�chiedenen Ländern

herr�chenden Meinungen für löblich gehalten
werden; �o fehle �ehr viel daran , daß die�er

J 2 Sas
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Sas eine Evidenz haben �ollte — er i�t niht
einmahl wahr. Wenn man unter der Tugend
die Handlungen begreift, welche mit dem Wil-
len der Gottheit überein�timmen, und mit der

von ihm �elb�t vorge�chriebenen Negel, die der

wahre und einzige Grund der Tugend if, con-
form�ind, indem man darunter das, was an �ich
gut und recht i�t, ver�teht; �o i�t in die�em Sinn
nichts wahrer und gewi��er , als, daß die Tugend
der be�tieDien�t ift, den man der Gottheit lei�ten
kann. Aber die�er Sab wird im men�chlichen
Leben von keinem großen Nuten �eyn, weil er

nichts anders bedeutet, als daß Gott einen Ge-
fallen daran hat, wenn man das thut, was er

befohlen hat, — eine Wahrheit, von welcher
ein Men�ch vollkommen überzeugt �eyn kann,
ohne zu wi��en, was nur eigentlich Gott befoh-
len habe, �o daß'er aus Mangel einer be�timm-
tern Kenntniß endlich eben �o weit von einer

Regel oder einem Handlungsprincip entfernt
i�t, als wenn ihm jene Wahrheit ganz unbe-
kannt wäre. Jch glaube auch, daß ein Sab,
welcher nichts weiter in �ich begreift , als daß
Gott daran einen Gefallen hat, wenn man

�eine Befehle ausübt , von wenig Men�chen für
ein , der Seele eingeprägtes Moralprincip an-

genommen werden dürfte, weil er, �o wahr und

gewiß er auch �eyn mag, zu wenig Lehren in

�ich enthält , zu wenig �agt. Wer aber die�em
Sas jenen Vorzug einräumen wollte, würde
hundert andere Säge als angeboren anzuneh-
men das Recht haben; denn es giebt ihrer
noch viele, die noh kein Men�ch unter die Cla��e
angeborner Principien ge�eßt hat , ob �ie gleich
eben �o wohl, als angeführter Sat „ dazu ge=
hôren könnten, 19



19. Der vierte Saß: jeder mufß �eine
Sünden bereuen, i�t nicht belehrender , �o
lange man no< nicht die Handlungen erklärt

hat, die man Sündeu nennt. Nimmt man das

Wort Sünde, wie gewöhnlich , für aile Hand-
lungen überhaupt, welche denen, die �e be-

gehen , eine Be�trafung zuziehen; �o wird ja
uns dadurch kein wichtiges Moralprincip gege-

ben, wenn man uns �agt: daß wir uns über

die Ausúbung �olcher Handlungen betrüben
und das uuterla��en mü��en, was uns unglück-
lich macht, — wenn uns doch auf der andern

Seite die einzelnen Handlungen nicht bekannt

�ind, welche uns unglücklih machen. Jener
Sas i�t gewiß �ehr wahr , und zugleich �ehr ge-

�chickt , denjenigen eingeprägt zu werden , bei

welchen man die Kenutniß, welche Handlungen
nun eigentlich in ver�chiedenen Um�tänden des

des Lebens Sünde �ind, voraus�eben kann ; —

muß auch von allen, die die�e Kenntniß erlangt
haben, angenommen werden. Aber es i� un-

begreiflih, daß die�er und vorhergehenderSab
angeborene Principien, oder von einigem Nuten
�eyn �ollten, ge�eßt daß �ie auch angeboren wäz

ren, wenn nicht eben �owohl die genauen Grän-

zen aller Tugenden und aller La�ter zugleich der

Seele der Men�chen eingegraben und eben �v
viel angeborne Principien find, woran man aber,
wie ich glaube, �ehr zweifeln muß. Jch �chließe
hieraus, daß es beinahe nicht möglich zu �eyn
�cheint, daß die Gottheit der Seele des Men�chen
�olche in unbe�timmten Ausdrücken enthal-
tene Sâkhe, als die von Tugend und Sünde,
welche bei ver�chiedenen Men�chen �o ver�chiedene
Bedeutungen haben, eingeprägt haben �ollte.

I 3 Man
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Man kaun, fag ih, nicht voraus�eßen , daß
die�e Arten von Principien an gewi��e Worte ge-
bunden �eyn können , indem �ie mei�t aus allge-
meinen Ausdrücken zu�amienge�eßt �ind, die
man nicht ver�ichen fann, ehe man nicht die

be�ondern Begri��e kennt, die darin enthalten
�ind. Denn was die prakti�chen Bei�piele bez

trift, �o kann man von ihnen nur vermöge der

Kenntniß der Handlungen �elb�t ein richtiges
Urtheil fällen; die Regeln aber, auf welche
die�e Handlungen gegründet �ind, mü��en von

den Worten unabhängig �eyn, und vor der Kennt=
niß der Sprache vorhergehen , �odaß ein jeder
Metr:�ch die�e Negeln kennen muß, welche Sprache
er auch ver�teht, er mag ein Engländer, Britte
oder Japane�er �eyn, ja wenn er auch �elb�t,
wie die Tauben und Stummen, gar keine
Sprache und Wörter-kennte. Wenn man dar-

gethan haben wird, daß Men�chen, die gar
keine Sprache ver�tehen , die nicht vermittel�t
der Ge�eze und Gebräuche ihres Landes gelernt
haben , daß ein Theil des Gottesdien�tes darin

be�teht , niemand zu tödten, nur Eine Frau
zu haben, die Kinder niht vor ihrer Geburt

uinzubringen;, �te niht auszu�eßen; andern

nicht ihr Eigenthum zu nehmen , �o �ehr wir es

auch nôthig haben; — hingegen ihnen in ihren
Nöthenbeizu�tehen, und wenn man die�e Regeln
übertreten hat, darüber Reue und Bekümmer-
niß an den Tag zu legen; �ih auch ern�tlich zu
ent�c<ließen, es niht wieder zu thun, —

wenn,
�ag ich, erwie�en i�t, daß jene Leute alle die�e
Prucipien und tau�end andere, die in den zwei
Worten: Tugend und La�ter begriffen �ind,

würflichfür Regeln ihrer Handlungen erfennenui
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Und attnehmen+ �o würde man mit mehreretnr
Grund die�e Negela und andere ähnliche als

Gemein�äge und prakti�che Prinripien betrach-
ten können. Dem allen ohnerachtet aber, ge�eßt
daß es auch wahr wäre , daß alle Men�chen in

gewi��en morali�chen Principien überein�timmen
könnten, würde doch die�er allgemeine Beifail,
den man Wahrheiten gäbe , die man auch auf
eine andere Art, als vermittel�t eines natür-

lichen Eindrucks erlangen köunte, nicht wohl
bewei�en, daß die�e Wahrheiten würklich an-

geboren wären, und dieß i�t alles, was ich be-

haupte.
/

20. Der Einwurf, den man zu machen
gewohnt i�t, würde hier auch von keiner Be-

deutung �eyn: daß nemlih die Gewohn-
heit, die Erziehung uud die Meiuun-

gen derer Überhaupt, mit welchen
manumgeht, die angegebenen ange-
bornen Principien verdunkeln, und

�ie endlich ganz aus dem men�chlichen
Gei�te austilgen fônnen. Denn wenn

die�e Antwort richtig �eyn �oll; �o zernichtet
�ie ja den Beweis, welchen man für die ange-
bornen Wahrheiten aus jenem allgemeinem
Veifall herzuleiten pflegt, wenn �ich uicht an-

ders diefe Leute cinbilden, daß ihre PBarticulair-
meinung, oder die ihrer Parthei , durch einen

allgemeinen Beifall angenommet wird, —

eine nicht �eltene Einbildung derer , welche �îch
für die einzigen Schiedsrichter der Wahrheit

'

und des Jrrthums halten, und die Stimmer
andrer Men�chen für nichts achten. Das ganze
Rai�onnement die�er Leute gründet �ich auf fol-
genden Schluß: Die Nrincipien, wilche das

I 4 ganze
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ganzeMen�chenge�chlecht für wahr erkennt, �ind
angeboren; diejenigen, welche Leute von

ge�under Vernunft erkennen, werden von dem

ganzen Men�chenge�chle<ht zugegeben ; wir
und „un�ere Parthei �ind Leute von ge�unden
Ver�tande; al�o find un�ere Principien ange-

boren,, Eine artige Manier zu �chließen, die

geradezur Unfehlbarkeit führt. Ynzwi�chen
würde es �chwer zu begreifen �eyn, wenn man

nicht hiebei �o �chief {lôße, wie es gewi��e von

den Men�chen allgemein angenommene Prin-
cipien geden fönne, ob gleich feùe einziges von

diejeu Principien vorhanden i, das die Ge-
woÿhnheit und Erziehung nicht aus der Seele
vieler Men�chen ausgetilgt habe, was denn

eben �o viel ge�agt i�t: als daß alle Men�chen
die�e Principien annehmen, daß aber auch
einige �ie verwerfen, und ihnen einen ' allge-
meinen Beifall ver�agen. Und im Grutide
würde die Voraus�eßzung �olcher er�ten Princiz

pien von keinem großen Nußen für uns �eyn.
Denndie�e Principien mögen nun angeboren,
oder nicht angeboren �eyn, �o werden wir uns

doch unmer in der nemlichen Verlegenheit fin-
den, wenn �ie verändert, oder aus dem

men�chlichen Geile dur< irgend ein Mittel,
wie z. B. durch den Willen un�rer Lehrer , und

die Ge�innungen un�rer Freunde ausl1ö�cht wers

den fönnen , und allar Anprei�ung die�er er�ten
Princivien und die�es angebornen Lichts ohner-
achtet, werden wir uns am Ende doch in einer
eben �o dicken Fin�terniß, und in einer ebén �o
großen Unwi��enheit befinden, als wenn es gar
kein dergleichen Licht gäbe. Es i� einerlei,
keine Regel oder eine fal�che haben, oder unter

zie-



ver�chiedenen und entgegenge�eßtenRegeln nicht
zu be�timmen wi��en, welches eigentlich die rechte
�ey. Die Anhänger angebortter Jdeen mögen
mir �agen , ob jene Grundwahrheiten durch Erz

ziehung und Gewohnheit ausgelö�cht oder nicht
ausgelö�cht werden können? FJdieß leßtere,
�o mü��en wir �ie bei allen Men�chen antreffen,
und �ie mü��en �ich jedemMen�chen insbe�ondere

deutlich dar�tellen. J� aber das er�tere, kön-

pen �ie dur fremde Begriffe verändertwerden;
fo müßten �ie �ich doch in ihrer größten Klarheit
und Deutlichkeit zeigen , wenn wir �ie an ihrer
Quelle, ih meine, bei Kindern und Unwi��ette
den betrachten , auf welche fremde Meinungen
noch den wenig�ten Eindruck gemacht haben.
Wasdie�e Leute für eine Parthei nun auch nehz
méên mögen, �o werden �ie doch deutlich �ehen,
daß die Sache dur< ausgemachte Facta und

eine fortwährendeErfahrung widerlegt wird.
|

21. Jch ge�tehe ohne Schwierigkeit zu»
daß Men�chen aus ver�chiedenen Ländern, von

ganz ver�chiedenem Temperament und Erziehung
eine große Menge Meinungen als er�te und unz

er�hütterliche Principien annehmen, obgleich �ich
mehrere darunter befinden, welche theils in Ab-

�icht ihrer Ab�urdität, theils in Ab�icht ihres
Streits mit einanderdurchaus nicht wahr �eyn
können. So �ehr �ie aber auch mit der Vernunft
�treiten mögen, o werden �ie doch in einigen
Gegenden mit einer �o hohen Achtung aufge-
nommen ,- daß Leute von etnem �on�t ge�unden
Ver�tande lieber ihr Leben und das Lieb�te, was

�îe haben, verliehren , als �ie in Zweifel ziehen,
oder andern, dagegen zu �treiten, erlauben
würden.

Js 22,
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22. So �onderbar dieß auch �cheinen mag.
�v wird es doch durch die tägliche Erfahrung be-

wie�en, und man wird darüber nicht fehr er-

�täunen, wenn man bedenkt, wie �tufenwei�e
gewi��e Lehren , die �ich bloß auf den Aberglau-
ben einer Amme, oder die Autorität eines alten
Weibes gründen, mit der Zeit und durch die

Ueberein�timmung der Nachbarn eben �o viet

Principien der Religion und Sittenlehre werdetz
können. Denn diejenigen , welche ihren Kin-
dern, wie �ie �agen, gute Grundkehren beizu-
bringen �uchen, (und es giebt wenige deren,
welche �ich nicht für �ich �elb�t einen Vorrat
von dergleichen Principien, a!s eben �v viel
Glaubensartikel ange�chaft haben �oilten ) flöße1t
ihnen �olche Grund�ätze ein, welche �ie Zeitlebens
behalten und betennen �ollen. Die Gemüther
der Kinder, welche denn no< ohne alle Kennt-
niß, und gleichgültig gegen alle ÆWten von Mei-

nungen �ind, nehmen die Eindrücke , die man

ihnen beibringenwill, wie weißes Pappier auf,
worauf man �chreiben kann, was man will,

Fn diefen Lehren unterrichtet, werden fie nach-
her, fobald �ie das zu ver�tehen anfangen, was
man ihnen �agt, befe�tigt, und nehmen hierin
mit dem Wachsthum ihres Alters; theils durch
das öffentlicheBekenntniß, oder die �till�chwei-
gende Uebereinftimmung derjenigen, unter tel:

chen �ie leben ; theils durch das An�ehn derjeni-
gen, deren Weisheit , Wi��en�chaft, oder Got-

tesfurht befannt i�t, und die nicht erlauben,
daß man von die�en Lehren anders als von wahr-
haften Gründen der Religion und guter Sitten
�pricht, zu, — und hieraus �ieht man, wie

die�e Arten von Principien endlich das An�ehn
unwr



unwiderleglicher, evidenter und mit uns gebortter
Wahrheiten erhalten. E

23. Hiezu kommt noch dieß, daßdiejeui-
gen, welche auf eiñe �olche Art unterrichtetwor-
den �ind, wenn �ie endlich bei einem vernünfti-
gen Alter über �ich �elb�t nachzudenkenanfangen,
und in ihrem Ver�tande nichts älters, als die�e
Meinungenfinden, die ihnen früher, als ihe
Gedächtnißüber ihre Handlungen ein Verzeich-
Uiß zu führen and die Anfänge ihrer Jdeen auf:
zuzeichnenangefangen hat, — �ich einbilden,
daß die�e Gedauken, davon �ie in �ich �elb�t nicht
den er�ten Anfang entde>ken können, in der

That Eindrücke der Gottheit und Natur, und

nicht von andern erlerute Begriffe �eyn müßten.
Nondie�er Einbildung eingenoinmen, bewahren
�ie die�e Gedanken in ihrer Seele auf, und neh-
men fie rit der nemlichen Ehrfurcht auf, als

die mei�ten von ihren Eltern haben, Nicht weil

�ie von einem natürlichen Eindrucke herrühren,
(denn in gewi��en Gegenden, wo die Kinder

auf eine andre Art erzogen �ind, i�t die�e Ehr-
furcht ihnen unbekannt ;) �ondern weil �ie mit

die�en Begriffen auferzogen �ind, und fie nun

fár naturlich halten, indem �ie �ih der Zeit
nicht mehr erinnern können, wo �ie jene Ehr-
furcht zuer�t zu einpfindenanfiengen.

24. Dieß wird uns �ehr wahr�cheinlich,
und fa�t unvermeidlich vorkommen, wenn tnan

die Natur des Men�chen und die Einrichtung.
der Ge�chäfte des Lebens in Erwägung zieht.
So wie die- Dinge nun einmahl in die�er Welt
eingerichtet �ind, muß der größte Theil der Men-
�chen fa�t alle �eine Zeitzu Handarbeiten anwen-

den , damit er �ich �ein Brod verdient, und er

würde



würde keine Ruhe des Gei�tes genießen “önnen,
wenn er nicht gewi��e Grundwahrheiten für un-

zweifelhaft hielte, und �ich gänzlichdarauf grün-
dete, Es giebt keinen Men�chen von einem �o
oberflächigen und {wankenden Gei�te, der �ich
nicht für gewi��e Fundamental�äßgeerklären �ollte,
worauf er �eine Schlü��e �tüßt , und �ie für Re-

geln des Wahren und Fal�chen, des Rechts und

Unrechts hält, Einige haben nicht Ge�chick noch
Muße genug, um �ie zu unter�uchen, andere wer-

den aus Trägheit daran gehindert , noh andere

�tehen davon ab, weil man ihnen von ihrer
Kindheit an ge�agt hat , daß �e �ich vor einer

�olchen Unter�uchung wohl hüten �ollten ; �o daß
es mithin wenige Men�chen giebt, welche nicht
entweder die Unwi��enheit, Schwäche des Gei-
�es, Zer�trevungen, Trägheit, Erziehung oder
Leicht�inn vermögen �ollten, die Principien,
welche man �ie gelehrt hat, auf Glauben andes

xer „ ohne alle Unter�uchung, anzunehmen.
25. Dieß i�t offenbarder Fall, worin �h

alle Kinder und junge Leute befinden. Die Ge-
wohnheit, welche mächtiger als. die Natur i�,
macht , daß �ie alles, was jene einmahl der
Seele eingeprägt und was die�e mit völliger
Ruhe angenommen hat, als eben �o viel Orakel=-
�prüche der Gottheit verehren. Man darf �i
daher nicht wundern, wenn �iebei einem höhern
Alter , wo �ie entweder in die unvermeidlichen
Ge�chäfte des Lebens verwickelt , oder zu Ver-
gnügungen hingeri��en �ind, niemahls an einè

Unter�uchung der vorgefaßten Meinungen den-

Ten, vorzüglih wenn �ie �ichs zum Grund�as
gemachthaben, daß man die Grundwahrheiten
nicht in Zweifel ziehendürfe, Aber Vorau ge,



_— 144 —

feßt, daß man auch zu einer �olchen Unter-
�uchung Zeit, Ver�tand und Neigung genug hat,
wer wird muthig genug �eyn, die Gründe aller

�einer vergangenen Begri��e und Handlungen
wankend zu machen, wer kann den quälenden
und argwöhni�chen Gedanken aushalten, daß
man �o lange getäu�cht worden �ey?
Mie viel Men�chen giebt es wohl, die Ent�chlof-
�enheit und Fe�tigkeit genug haben, �ich die

Vorwürfe ohne Furcht zu denken , womit man

diejenigen belegt , die fih von den Meinungen
ihres Landes, oder der Parthei, worin �ie ge-
boren �ind, abzugehen wagen? Wo i� ein
Men�ch, der den Namen eines Zweiflers, Deiz

�ten und Athei�ten, womit man ihn �ogleich be-

ehrt, wenn er bloß einige Zweifel gegen die

gewöhnlicheMeinung äußert, ruhig ertragen
fönnte? Noch mehr Kampf wird ihm jene Un-

ter�uchung ko�ten, wenn er wie die mei�ten Men-
�chen glaubt , daß Gott �elb�t jene Grundwahr-
heiten in �eine Seele zu einer Regel und Richt-
�chnuraller �einer andern Meinungen eingegra-
ben habe, und was kann ihn wohl abhalten,
die�e Principien für heilig zu halten, da er findet,
daß es die âlte�ten aller �einer Gedanken �ind,
und von andern Men�chen mit größter Ehrer-
bietung angenommen werden.

26. Man kann �ich leicht vor�tellen, wie
es zugeht, daß die Men�chenGösenbilder an-

zubeten anfangen, die �ie �ich �elb�i ge�chaffen
haben, daß �ie den Jdeen mit denen �ie �ih lange
vertraut gemachthaben , leiden�chaftlich nach=z
hängen, Jrrthümer und Ab�urditäten als gött-
liche Wahrheiten betrachten, und eifrige An-

beter von A�en und goldenenKälbern, ichmeine
von
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von leeren und lächerlichenMeinungen wèrden ;
�ie mit einer unum�chränkften Hochachtung be-

trachten , daß fi darüber �treiten, darüber Krieg
führen, und das Leben für�ie la��en.

— quum �olos credat habendos

E�e Deos, quos ip�e colit :

Iuv, Sat. XV. v. 37. 38.

„Jeder glaubt, daß �eine Götter allein der
Anbetung der Men�chen würdig wären.“ Die
Kräfte des Denfens, wovon man täglich, ob-

gleich täglich ohne Vor�icht

,

Gebrauch macht,
fönnen aus Mangel einer gehörigen Grundlage
und Stäge bei den mei�ten Men�chen nicht in

Thätigkeit ge�eßt werden. Entweder entdecken
die Men�chen aus Trägheit, oder Zer�treuung,
die wahren Principien der Erkenntniß nicht ;
oder können �te aus Mangel der Zeit , der Un-
ter�iüßzung, oder aus andern Ur�achen nicht bis

an ihrer Quelle auf�uchen. Es if daher ganz
natürlich und fa unvermeidlich, daß �ich die�e
Leute an gewi��e Principien halten, und auf
Glauben von andern annehmen, und weil �h
andere Dinge daraus bewei�en la��en, �ie weiter
Fein:s Bewei�es �elb�t fär benöthigt halten.
Oder hat jemand einmahl in �einen Gei�t einige
von jenen Principien aufgenommen , betrachtet
er fie mit allem Ne�pect, womit man �olche
Wahrheiten zu betrachten gewohnt i�t, das

heißt, daß er �ie nicht einmahl zu unter�uchen
wagt �ondern �ie glauben muß; �o kann man

durch die Erziehung, oder Landesgewohnheiten
vermocht werden „ die größten Ungereimtheiten
von der Welt als angeborne Principien anzu-
uechmen,und kann, weil man die Augen immer

nur



nur auf ein Object richtete, �d verblendet wer:

den, würkliche Ungeheuer, die man ins Gehirn
hineingezwungen hat, für Bilder der Gottheit
und Werte ihrer eigenen Häude zu halten.

27. Aus die�em unmerklichen Fort�chritt läßt
�i nun leicht ein�ehen, wie es bei diefer großen
Ver�chiedenheit gerade entgegenge�eßter Princi-
pien, welche Men�chen von allen Gattungen und

Ständen annehmenund als unwiderteglichver-

theidigen, �o viel geben kann, die man für an ge-
boren hält. Wenn jemand läugnen wollte, daß
dieß das Mittel �ep, wodurch die mei�ten Men�chen
�ich von der Wahrheit und Evidenz ihrer Princi-
pien ver�ichern, der würde es �chwerlich auf eine
andre Art erklären können, wie Men�chen gerade
entgegenge�ezte Meinungen annehmen, glauben,
mit größter Zuver�icht behaupten und bereit �eyn
Fônnen, für die mei�ten ihr Leben zu la��en.
Und im Grunde, wenn es ein Vorrecht ange-
borner Wahrheiten i�, auf ihre bloße Autori-
tât ohne Unter�uchung angenommen zu werden -,
�o weiß ich nicht, was man nicht glauben kanm
und wie die Principien , die �ich ein jeder ge-

wähle hat, in Zweifel gezogen werden können,
Weun man abet �agk: daß matt die Principien
unter�uchen könne, unter�uchen und gleich�aur
auf die Probe fiellen mü ��e :.�o möchte ih gerne
wi��en, wie man Fun _wärklichjene augeborne1
Grundwahrheiten prüfen.könne; wenig�tens
darf ich doch fragen, ‘an welchen Merfk-

mahlen und Charakteren man jen? wahren Prin-
cipien, jene angebornen Grundwahrheiten von

denen, die es nicht �ind, unter�cheiden �olle, da-

mit ih bei der großen Anzahl der Principien,
denen man dies Vortecht einge�teht, und bei

einer



einer �o wichtigen Sache vor allem Jrrthum
�icher �ey ? Ji die�es �o würde ich gleich bereit
�eyn, die�e vortreflichen Sätze mit Freuden an-

zunehmen, da �ie von einem �ehr großen Nutett
�eyn mü��en. So lange dies aber nicht ge�chieht ;
�o habe ih auch das Recht , an allen angebor-
nen Principien zu zweifeln, weil ih befürchte,
daß der allgemeine Bcyfall, den man bisher als
das einzige Kennzeichenangeborner Wahrheitett
ange �ehen hat, kein �ichres Merkmahl i�t, um

mich zu be�timmen, uttd von dem Da�eyn irgend
eines angebornen Princips zu überzeugen. —

Aus allem, was ich bisher ge�agt habe, leuchtet
nach meiner Meinung deutlich hervor , daß es
keitt prakti�ches Princip giebt, worinn alle Mett-
�chen übereinkommen , daß folglich fein dergleis
chenPrincip uns wirklichangeboren �eyn kann.

Ende des zweiten Scücfs.


